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sellschaft der Freunde und Förderer der TU Dresden für die finanzielle Un-
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Vertrauen mich auf meinem Weg begleitet haben, möchte ich ebenso meinen
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Kurzfassung
Die hier vorliegende Dissertation mit dem Titel
”
Das Phänomen Flächenver-
brauch in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Indikatorengestützte GIS-
Analysen acht europäischer Städte und kartographische Vermittlungsansätze“
beleuchtet das Thema Flächenverbrauch, d.h. die Neuinanspruchnahme von
landwirtschaftlich genutzten oder naturbelassenen Freiflächen zum Zwecke der
Umwidmung in Siedlungs- und Verkehrsflächen. Die Zunahme letztgenannter
hat sich in Deutschland zwar seit 2004 von damals 131 Hektar am Tag bis 2015
um die Hälfte auf 66 Hektar verringert, jedoch wird das 2002 von der Bundesre-
gierung für 2020 anvisierte 30-Hektar-Ziel voraussichtlich nicht erreicht werden.
Insofern stellt der Flächenverbrauch nach wie vor eines der dringlichsten Um-
weltprobleme dar, zumal mit ihm eine Reihe sozialer und wirtschaftlicher, u. a.
fiskalischer Auswirkungen einhergehen. Die Wichtigkeit des Themas wird seit
der Jahrtausendwende nicht nur in deutschen Nachhaltigkeitsstrategien, zu-
letzt in der Neuauflage von Anfang 2017 (Zielsetzung hierin:
”
30 Hektar minus
x pro Tag bis 2030“), reflektiert, sondern ebenso auf europäischer Ebene im
2011 von der EU-Kommission veröffentlichten
”
Fahrplan für ein ressourcen-
schonendes Europa“ (Zielsetzung:
”
Netto-Null“ bis 2050) rezipiert. Trotz um-
fassender Bemühungen durch Politik (inklusive verantwortlicher Behörden) und
Forschung sowie weiterer Teile der Gesellschaft in den letzten Jahren bestehen
nach wie vor große Hindernisse bei der Bewältigung der Herausforderungen, wel-
che der Flächenverbrauch mit sich bringt, zumal sich dessen ökologische, soziale
und ökonomische Folgen der gesellschaftlichen und individuellen Wahrnehmung
aufgrund der Komplexität der Wirkungszusammenhänge oft entziehen.
Das Hauptziel der Dissertation ist es, eine Lücke zwischen theoretischer Analyse
des Flächenverbrauchs und der damit oft einhergehenden Zersiedelung, konkret
in (sub)urbanen Siedlungsräumen, und der praktischen Vermittlung der The-
matik, hauptsächlich mittels geeigneter kartographischer Darstellungsformen,
zu schließen. Des Weiteren versucht die Dissertation, einerseits die wissenschaft-
liche Erforschung des Flächenverbrauchs mit dem politischen Handlungsbedarf
zu verbinden und andererseits einen Bogen zur kommunikativen Vermittlung
der Thematik an relevante gesellschaftliche Gruppen, u. a. mit Hilfe kartogra-
phischer Ansätze, zu spannen.
Hauptschwerpunkt der Dissertation bilden GIS-Analysen urbaner und suburba-
ner Regionen, für welche Flächennutzungs- und Transportsysteme-Datenbanken
von acht europäischen Großstädten – Bilbao, Bratislava, Dresden, Kopenha-
gen, Lyon, München, Palermo und Porto – aus den EU-Projekten MURBAN-
DY/MOLAND (Monitoring URBAN DYnamics/MOnitoring LAND Use Chan-
ges) über einen Zeitraum von 50 Jahren anhand von vier Zeitschnitten (An-
fang/Mitte der 1950er, Ende der 1960er, Mitte der 1980er und Ende der 1990er)
untersucht und anschließend graphisch dargestellt wurden. Dabei wurden Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede in den Entwicklungen der Städte, ansatzweise
auch mit Blick auf die unterschiedlichen Wirtschaftssysteme, herausgearbeitet.
Die Analysen erfolgten auf Basis existierender und zum Teil neu konzipierter
Indikatoren (u.a. Integrationsgrad neuer Siedlungsflächen, Erreichbarkeit des
Stadtzentrums mittels ÖPNV). Untersucht wurden des Weiteren die Entwick-
lung der Flächennutzungen und Transportsysteme, der Bodenversiegelung und
Bebauungsdichte, der Vernetzung bebauter und unbebauter Flächen sowie der
Verfüg- und Erreichbarkeit öffentlich zugänglicher Erholungsflächen. Für die-
sen analytischen Teil wurde u. a. auf den Ergebnissen aus der Diplomarbeit des
Autors vertiefend aufgebaut. Die retrospektive Betrachtung eines Zeitraums
über 50 Jahre diente einerseits dem Sichtbarmachen der Siedlungsentwicklun-
gen ausgewählter europäischer Großstädte in einer Phase starken wirtschaft-
lichen Wachstums, welches die Staaten Europas in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts, wenngleich zeitversetzt, gleichsam prägte, und andererseits dem
Zweck, die eingesetzten Indikatoren zu testen und deren Verwendungseignung
für neuere Untersuchungen einzuschätzen.
Zur inhaltlichen Unterfütterung wurden zuvor die Thematiken Nachhaltige Ent-
wicklung sowie Flächenverbrauch und Zersiedelung tiefergehend behandelt, um
insbesondere bei den beiden letztgenannten die polykausalen Ursachen und Fol-
gen zu skizzieren. Des Weiteren wurden Indikatoren im Allgemeinen behan-
delt. Diese theoretischen Betrachtungen dienten zum einen als Vorbereitung
der Bewertung der Analyseergebnisse und zum anderen dem Zweck, weitere
Erkenntnisse über eine adäquate Vermittlung des Themas zu erlangen. Für die-
ses Anliegen wurde die Dissertation zudem um eine Betrachtung des bevölke-
rungsseitigen Umweltbewusstseins in Deutschland mit dem Fokus auf das The-
ma Flächenverbrauch sowie tiefergehende Überlegungen hinsichtlich der Ver-
mittlungsformen und -wege, welche als weiteren Schwerpunkt kartographisch-
konzeptionelle Betrachtungen beinhalten, erweitert. Dieser Teil enthält Vor-
schläge für Vermittlungsansätze, wie die Erstellung multitemporaler Stadtkar-
ten/-pläne und monographieähnlicher Abhandlungen (
”
Atlas Flächenverbrauch
& Zersiedelung“) sowie die Nutzung von Social-Media-Kanälen, und darüber-
hinaus Ideen für Schulprojekte auf freiwilliger Basis, um das Thema (noch)
stärker ins Bewusstsein der Bevölkerung zu rücken und somit im Sinne ei-
ner nachhaltigen Bewusstseinsbildung langfristig die Zunahme des Flächenver-
brauchs zu reduzieren.
Abstract
The dissertation entitled “The Phenomena Land Consumption in the Second
Half of the 20th Century. Indicator-aided GIS Analyses of Eight European Cities
and Cartographic Approaches“ sheds light on the topic of land consumption,
i.e. the usage of formerly agriculturally used land or natural open spaces in
order to build up new settlements and transportation systems. Although, the
increase of land consumption in Germany could be reduced by half from 131
hectares new usage per day in 2004 down to 66 hectares in 2015, the 30-hectar-
aim for the year of 2020, set by the German Federal Government in 2002, will
presumably not be attained.
In this respect, land consumption still marks one of the most pressing envi-
ronmental problems, accompanied by several social and economic, e.g. fiscal,
effects. Since the beginning of this millennium the importance of the topic was
not only adopted in sustainability strategies in Germany – recently in the latest
edition of January 2017 (aim therein: 30 minus x hectares per day by 2030) –,
but also on the European level in the “Roadmap to a Resource-Efficient Eu-
rope“, published by the European Commission in 2011 (aim therein: “no net
land take by 2050“). Despite tremendous efforts by political and administrative
institutions as well as research and other stakeholders in the society within the
last years there are still considerable obstacles to tackle the challenges caused
by land consumption. A significant reason for that is that the long-term ecolo-
gical, social and economic consequences are still often unknown to the public
and individual awareness.
The principal objective of the PhD thesis is to close a gap between the theore-
tical analysis of land consumption and the often linked urban sprawl, particu-
larly in (sub)urban settlement regions, and the practical communication of the
research subject, primarily by means of adequate cartographic presentations.
Furthermore, the dissertation aims on the one hand at connecting scientific
investigations of land consumption and political need for action, and on the
other hand at building a link to the communication to various stakeholders in
the society.
GIS analyses of urban and suburban regions build the main part of the work.
For this, data bases of land use and transportation systems of eight European
cities – Bilbao, Bratislava, Dresden, Copenhagen, Lyon, Munich, Palermo and
Porto (Oporto) –, taken from the EU projects MURBANDY/MOLAND (Mo-
nitoring URBAN DYnamics/ MOnitoring LAND Use Changes) with a time
span of about 50 years were processed at four time slots (beginning/mid of the
1950s, end of the 1960s, mid of the 1980s, end of the 1990s), and subsequently
graphically presented. Within this, similarities and differences in the develop-
ments were worked out, to some degree also including a look on the different
economic and political systems at that time. The analyses were carried out on
basis of existing and partly newly designed indicators (e. g. degree of integra-
tion of new settlements, reachability of the city centre by public transport).
Furthermore, the developments of the land use and the transportation systems,
soil sealing and settlement density, the connectivity of built-up and open-space
area as well as the availability and reachability of publicly accessible open space
were analysed. For this analytical part the PhD thesis could build on insights
and results of the diploma thesis by the author. The retrospective investigation
of a time span of over 50 years served on the one hand the aim of visualizing
the settlement development of the chosen cities in a phase of tremendous eco-
nomic growth, which generally characterized European states in the second half
of the 20th century, although time-shifted. On the other hand the purpose of
the researches was testing the applied indicators and their usability for future
works.
Apart from that, topics such as sustainable development as well as land con-
sumption and urban sprawl were covered in depth beforehand, in particular to
sketch the complex and multicausal driving factors and impacts of the latter
two. Furthermore, indicators were discussed in general. Those theoretical consi-
derations served on the one hand as preparation for the evaluation of the results
of the subsequently examined GIS analyses, and on the other hand they were
used to attain insights about an adequate communication of the topic. For this,
the dissertation was also broadened by an analysis of the environmental awa-
reness of the German society (e.g. using the German studies on “Environmental
awareness“, 2000-2014) – focussing on the topic of land consumption – and by
deeper considerations regarding forms and ways of communicating the topic,
in particular by means of cartographic approaches. This part includes propo-
sals for communication approaches, such as the generation of multi-temporal
city maps and the elaboration of monographs dealing with the topic, e.g. an
“Atlas of Land Consumption and Urban Sprawl“ (inspired by already existing
publications, such as the “Atlas of Globalisation“ or the “Soil Atlas“). Addi-
tionally, the author suggests an intensified use of social media channels and
provides ideas for school projects on a voluntary basis (elaborated by student
for students) in order to foster the awareness within the society. All suggestions
serve the objective of a sustainable awareness-raising in order to reduce land
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2.4.12 Entwicklung ausgewählter Verkehrssysteme . . . . . . . . 50
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4.1.3 Flächennutzungsbilanzen . . . . . . . . . . . . . . . . . . 82
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Dresdens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 97
4.3 Zusammenfassung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 99
II
INHALTSVERZEICHNIS
5 Bewertung der Daten, Indikatoren und Ergebnisse 101
5.1 Datenqualität . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 102
5.2 Kartierungseinheit und -schärfe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 102
5.3 Kartierungsungenauigkeiten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 102
5.4 Fernerkundungsdaten und Vororterkundung . . . . . . . . . . . . 104
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6.3.6 Vernetzung und Einbindung neuer Akteure . . . . . . . . 124
6.3.7 Ausbau von Kooperationen auf europäischer Ebene . . . . 125
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SuV-Fläche(n) Siedlungs- und Verkehrsfläche(n)
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städte bezogen auf die Gesamtstadtzone . . . . . . . . . . . . . . 95
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C.5 Entwicklung der Flächennutzungsänderungen 1993-2014,
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Verkehrsfläche in den acht Untersuchungsstädten (Zahlenwerte
in km2 bzw. %) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 78
6.1 Kartographie im Kontext der Wissenschaften, nach Buchroith-





Das Hauptanliegen dieser Dissertationsschrift widmet sich dem
”
Flächenver-
brauch“. Dabei handelt es sich um ein überaus komplexes Thema. Diese Kom-
plexität darzustellen, war ursprünglich eines der Anliegen dieser Dissertation.
Jedoch erwies sich im Laufe der Forschungen eine Fokussierung auf einzelne Tei-
laspekte der Problematik als zielführender. Das einführende Kapitel versucht
insofern, einerseits die erwähnte Komplexität des Themas und andererseits die
gewählte Zielrichtung der Dissertation zu verdeutlichen.
1.1 Motivation der Dissertation
Die funktionelle und räumliche Struktur der Flächennutzung sind Basisindi-
katoren für die Bewertung der sozio-ökonomischen und sozio-ökologischen Ef-
fizienz einer Stadt. Der Flächenverbrauch sowie die damit häufig verbundene
Zersiedelung zählen seit Jahr(zehnt)en zu den dringendsten und gleichwohl von
der breiten Öffentlichkeit wenig wahrgenommenen Umweltproblemen Deutsch-
lands, wobei damit korrelierenden wirtschaftlichen und sozialen Aspekten oft
ebensowenig Aufmerksamkeit zuteil wird. Im Jahr 1998 wurde mit der Setzung
des 30-Hektar-Zieles, den Flächenverbrauch (von damals rund 130 ha/Tag) bis
2020 auf 30 ha/Tag zu reduzieren, dieser dringlichen Wichtigkeit Rechnung ge-
tragen.1 Das 30-Hektar-Ziel fand sich auch in den Programmen einiger Parteien
zur Bundestagswahl 2013 wieder (CDU, S. 53; SPD, S. 92; Die LINKE, S. 69;
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, S. 157).
Im Jahr 2004 – auf einem Höhepunkt der bisherigen Entwicklung – wurden
insgesamt 480 km2 Freifläche für Siedlungs- und Verkehrszwecke umgewidmet.
Dies entsprach jeweils in etwa dem anderthalbfachen der administrativen Stadt-
fläche von München oder Dresden. Pro Tag wurden damals somit etwa 131 ha
1 Schaal (2002) und Hendricks (2016) geben 1998 und das Umweltministerium unter damaliger
Führung von Angela Merkel an. Andere Quellen stützen sich auf Angaben in dem im Jahr 2002 von der
damaligen Bundesregierung veröffentlichen Report
”
Perspektiven für Deutschland. Unsere Strategie
für eine nachhaltige Entwicklung“ (S. 194), in dem auch einige der konsultierten gesellschaftlichen
Gruppen forderten, den
”
Flächenverbrauch [...] möglichst auf Null zu reduzieren“ (S. 64).
1
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neu in Siedlungs- und Verkehrsflächen (SuV-Flächen) umgewidmet. Bis zum
Jahr 2015 reduzierte sich diese Zunahme – augenscheinlich aufgrund verstärkter
städtischer Innenentwicklung, der Ende 2005 abgeschafften flächenverbrauchsin-
tensiven Eigenheimzulage (EHZ) sowie des geringeren Wirtschaftswachstums –
nach Angaben des Statistischen Bundesamtes um ca. die Hälfte auf 241 km2
bzw. 66 ha pro Tag (Mittelwert von 2012 bis 2015; Statistisches Bundes-
amt, 2016b).
Die Erreichung des 30-Hektar-Zieles wurde in den letzten Jahren häufiger an-
gezweifelt. So kamen Goetzke et al. (2012) zu dem Schluss, dass
”
trotz des
voraussichtlich rückläufigen Trends ... das 30-Hektar-Ziel ohne zusätzliche An-
strengungen nicht erreicht werden [kann] ...“ (S. 187). Ende November 2016
merkte die derzeitige Bundesministerin für Umwelt, Naturschutz, Bau und Re-
aktorsicherheit, Barbara Hendricks, bei einer Rede im Deutschen Bundestag
an, dass es
”
unbestritten“ sei, dass das 30-Hektar-Ziel bis 2020 nicht erreicht
werde. Die Mitte Januar 2017 veröffentlichte Neuauflage der
”
Deutschen Nach-
haltigkeitsstrategie“ weist als (neue) Zielvorgabe
”
Senkung auf 30 ha minus x
pro Tag bis 2030“ aus (Bundesregierung, 2017, S. 38).
Trotz der erreichten Erfolge ist es auch heute noch wichtig, das Thema Flächen-
verbrauch detailliert und dezidiert zu beleuchten, da ein Anstieg des Wirt-
schaftswachstums seit Jahren das primäre Ziel jeglicher Bundesregierungen ist,
woraus sich alle weiteren politischen Aktivitäten abzuleiten bzw. diesem Ziel un-
terzuordnen scheinen.2 Vielmehr besteht das Risiko, dass bei der Fokussierung
auf das wirtschaftliche Wachstum Anliegen wie jenes des Flächenverbrauchs als
”
Luxusprobleme“ wahrgenommen werden. Zudem wird in regelmäßigen Abstän-
den zumeist vom bzw. von der Bundesbauminister/in eine Neuauflage der EHZ
erwogen (vgl. auch Goffart und Müller, 2009; Reuters, 2013; Sächsi-
sche Zeitung, 2016); im Jahr 2016 von Bundesumweltministerin Hendricks
selbst – in ihrer Funktion als Bundesbauministerin (vgl. auch Anhang C.6).
Es handelt sich bei der steten SuV-Flächen-Zunahme nicht um ein ausschließlich
deutsches Problem, sondern ebenso um ein europäisches und darüberhinaus um
ein weltweites – wenngleich mit kontinentalen, nationalen sowie regionalen Un-
terschieden – auftretendes Phänomen der neueren Stadtentwicklungsgeschich-
te, insbesondere der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, wobei insbesondere
der angloamerikanische Raum und Australien quasi eine Art
”
Vorreiterrolle“
einnahmen. Dabei ist neben der engen Verflechtung der Entwicklungen von
2 Der ehemalige Ministerpräsident von Sachsen, Kurt Biedenkopf, schrieb 1994 in
”
Einheit und
Erneuerung: Deutschland nach dem Umbruch in Europa“ dazu folgendes:
”
Im Kern lautet die Botschaft nach wie vor: Sinn des Lebens ist die mehr oder weniger
uneingeschränkte Selbstverwirklichung [...] Voraussetzung für die Verwirklichung die-
ser Botschaft ist wirtschaftliches Wachstum [...] Da die Idee der Selbstverwirklichung
vorrangig materiell definiert und expansiv verstanden wird, ist auch der Umfang des
notwendigen Wachstums, soweit es der Einlösung des Sinn-Versprechens dienen soll,
nicht begrenzbar [...] Deshalb sind die Regierungschefs der sieben größten industriellen
Demokratien überzeugt, sie können ihre Länder ohne Wirtschaftswachstum nicht re-
gieren [...] Wegen seiner Unverzichtbarkeit für unsere Sinn-Antwort hat der Glaube an
die Allmacht des Wachstums – gegen alle wirtschaftliche Vernunft – pseudoreligiöse
Formen angenommen.“, S. 12f.
Auf die Korrelation zwischen Wirtschaftswachstum bzw. dem Bruttoinlandsprodukt (BIP) und
Flächenverbrauch wird u. a. in Anhang C.1 eingegangen.
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Siedlungs- und/mit Verkehrsflächen das Augenmerk insbesondere auf die deter-
minierenden sozio-ökonomischen Ursachen für den Flächenverbrauch zu richten.
Nichtzuletzt spielen wirtschaftspolitische Interessenskonflikte ein Rolle, die eine
Reduzierung des Flächenverbrauchs erschweren.
Deutschland nimmt auf europäischer Ebene aufgrund seiner wirtschaftlichen
Vormachtstellung, seiner Eigenschaft als Gründungsmitglied und derzeit bevölke-
rungsreichster Staat der Europäischen Union (EU), seiner geographischen Lage
als Transitland sowie seiner besonderen Geschichte, welche in der 2. Hälfte des
20. Jahrhunderts durch zwei unterschiedliche Gesellschafts- und Wirtschafts-
systeme geprägt war, eine spezielle Stellung ein, insbesondere wenn es darum
geht, das Ziel der EU-Kommission, den Flächenverbrauch in Europa bis 2050
auf
”




1.2 Flächenverbrauch und Zersiedelung
im Kontext der Nachhaltigkeit
1.2.1 Begriffsklärungen
Unter dem Begriff Flächenverbrauch wird die Neuinanspruchnahme von land-
wirtschaftlich genutzten oder naturbelassenen Freiflächen zum Zwecke der Um-
widmung in Siedlungs- und Verkehrsflächen verstanden. Die Bezeichnung an
sich ist wissenschaftlich gesehen nicht unumstritten, da eine Fläche grundsätz-
lich nicht verbraucht werden kann. Zudem müsste es Freiflächenverbrauch hei-
ßen. Die Bezeichnung
”
Flächeninanspruchnahme“, welche u. a. bei dem im Ok-
tober 2004 vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) ins Le-
ben gerufenen Projekt REFINA (Forschung für die Reduzierung der Flächenin-
anspruchnahme und ein nachhaltiges Flächenmanagement) und auch im wissen-
schaftlichen Bereich häufiger verwendet wird, ist zweifelsohne neutraler, jedoch
hat sich die Bezeichnung Flächenverbrauch im Sprachgebrauch von Politik und
Medien sowie Teilen der Wissenschaft eingebürgert und erzielt auch mehr Tref-
fer bei einer Google-Suche als andere Begriffe mit einer ähnlichen Bedeutung.3
Flächenverbrauch ist nicht mit
”
Flächenversiegelung“ gleichzusetzen, sondern
bezieht sich auf alle in Anspruch genommenen ehemaligen Freiflächen. Derzeit
kann von einer durchschnittlich 45-50%-igen Versiegelung der SuV-Flächen in
Deutschland ausgegangen werden.
Der häufig im Zusammenhang mit dem Flächenverbrauch verwendete Begriff
der Zersiedelung (auch
”
Zersiedlung“) bezieht sich primär auf die räumli-
che Ausdehnungsform des Flächenverbrauches. Im Allgemeinen ist Zersiedelung
durch eine niedrige Bevölkerungs- und Bebauungsdichte, starker Expansion ur-
baner Strukturen über die Stadtgrenzen hinaus und teilweise von so genann-







Flächenfraß“ rund 26.000 und
”





Leapfrog“-Entwicklung4 gekennzeichnet. Weitere Merkmale sind das Feh-
len von Siedlungsclustern, einer Durchmischung städtischer Funktionen oder
Stadtzentren sowie eine stark ressourcenverbrauchende und auf den motori-
sierten Individualverkehr (MIV) ausgerichtete Siedlungsentwicklung (vgl. auch
Livingston et al., 2003). Siedentop und Meinel (2004) hielten fest, dass es
(noch) keine Definitionen oder Messverfahren gibt, die die räumliche Komple-
xität von städtischen Zersiedelungsmustern hinreichend beschreiben könnten.5
Diesbezüglich haben die Arbeiten von Jaeger et al. (2007) und Schwick et al.
(2011), welche sich sehr intensiv der Definition und Messverfahren städtischer
Zersiedelungsmuster annahmen, einen erheblichen Fortschritt gebracht. Auf-
bauend auf einer
”
Definition der Zersiedelung, die das eigentliche Phänomen
beschreibt und von seinen Ursachen und Auswirkungen unterscheidet.“ defi-
nieren letzt genannte Autoren Zersiedelung als
”
... ein Phänomen, das in der
Landschaft optisch wahrnehmbar ist.“ und halten weiterhin fest, dass
”
eine
Landschaft [...] umso stärker zersiedelt [ist], je mehr Fläche bebaut ist, je weiter
gestreut die Siedlungsflächen sind und je geringer deren Ausnutzung für Wohn-
oder Arbeitszwecke ist.“ In diesen drei messbaren Kriterien – Größe, Streuung
und Ausnützung der Siedlungsfläche – sehen sie eine Ergänzung zur intuiti-
ven Beurteilung der Zersiedelung und merken an, dass
”
... jede Veränderung
der Besiedlung anhand dieser Definition in ihrer Wirkung auf die Zersiedelung
bereits in der Planungsphase analysiert werden kann.“ (alle Zitate Schwick
et al., 2011, S. 3).
Einen umfassenden Überblick über verschiedene Definitionen des Begriffes der





Urban Sprawl in Europe“ (Hennig et al., 2016, S. 21-22). Die
Liste enthält u. a. eine Definition der Akademie für Raumforschung und Lan-
desplanung aus dem Jahr 1970, woraus ersichtlich wird, dass Zersiedelung (und
Flächenverbrauch) bereits vor rund 50 Jahren rezipiert wurde(n). Hesse und
Kaltenbrunner (2005) kritisierten allerdings ebenso, dass
”
... die [...] mit
dem Begriff der Zersiedelung assoziierte sprachliche Kommunikation [...] den
Raumwissenschaften indes keinen probaten Dienst erweist.“, da
”
sie [...] die
Komplexität der Wirkungszusammenhänge eher [verschleiert], als dass sie präzi-
se erklärt und interpretiert würden“ und sie zudem
”
... die Argumentationsebe-
nen von Kritik und Alternative [vermischt].“
Der Flächenverbrauch und Zersiedelung thematisch übergeordnete Begriff der
Nachhaltigkeit durchlief eine abwechslungsreiche Geschichte. Die im Engli-
schen verwendete Bezeichnung Sustainability würde, ins Deutsche übertragen,
soviel wie Aufrechterhaltbarkeit bedeuten. Mitunter wird auch der Begriff Zu-
kunftsfähigkeit verwendet. Die Idee der Nachhaltigkeit wurde bereits in der
ersten Hälfte des 18. Jahrhundert in der sächsischen Forstwirtschaft, konkret
von Oberberghauptmann Hans Carl von Carlowitz in dessen
”
Sylvicultura oeco-
nomica“ (1713), (vor)formuliert, wobei er ausführlich den Zusammenhang zwi-
4 aus dem Englischen von
”
leapfrog development“; kennzeichnet eine Siedlungsstruktur, die von
großen Lücken zwischen den einzelnen Siedlungsteilen geprägt ist.
5 Im englischen Original:
”
... currently most definitions and measuring approaches fail to express
the spatial complexity of land use patterns labelled as urban sprawl.“
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schen Ökonomie und Ökologie beschrieb und auch soziale Aspekte einfließen
ließ, in dem er den
”
armen Untertanen“ ein Recht auf
”
sattsam Nahrung und
Unterhalt“ einräumte (vgl. auch Grober, 1999). Das Drei-Säulen-Modell aus
Ökologie, Sozialwesen und Ökonomie, welches schon bei von Carlowitz anklang,
ist auch heute noch einer der zentralen Bestandteile des Nachhaltigkeitsgedan-
ken. Es existieren zudem Modelle, welche die Kultur mit hinzuziehen, und/oder
die Rolle der Ökologie, konkret Ressourcen und Klima, stärker wichten bzw. die-
se als Fundament ansehen. Je nach Gewichtung kann in schwache, ausgewogene
oder starke Nachhaltigkeit unterschieden werden (vgl. Steurer, 2001).
Weizsäcker et al. (1995/1996) halten zur Frage der Existenz des nachhalti-
gen Denkens im Buch
”
Faktor Vier“ fest, dass
”
das Konzept der Nachhaltigkeit,
der ökologisch dauerhaften Entwicklung, des sustainable development, [...] nicht
erst von den Diplomaten des Erdgipfels [Umweltgipfel in Rio de Janeiro im Jahr
1992, Anm. M.W.] erfunden [wurde]“, sondern
”
Nachhaltigkeit [...] ein uraltes
Prinzip menschlicher Kulturen [ist].“ (S. 239) Eine der bekanntesten Defini-
tionen stammt aus dem 1987 erschienenen Bericht
”
Our Common Future“ der





Sustainable development is development that meets the needs of
the present without compromising the ability of future generations
to meet their own needs.“ (S. 41)
Wichtig war die globale Ausrichtung des Reports, welcher langfristig auch Aus-
wirkungen auf nationale Politiken weltweit hatte. Schwierig bleibt jedoch ei-
nerseits die Beantwortung der Fragen, was konkret für wen in der Gegenwart
eine Notwendigkeit bzw. ein Bedürfnis (need) darstellt und wie diese für die
Generationen der Zukunft aussehen werden. Ebenso könnte andererseits auch
eine Entwicklung angestrebt werden, die weniger nichthaltig als die jetzige ist,
da diese Herangehensweise den gedanklichen Nachhaltigkeitsdreiklang von Effi-
zienz, Suffizienz und Konsistenz stärker in sich trägt. Die Beantwortung dieser
und anderer Fragen bedürfen eines gesellschaftlichen und individuell-persönli-
chen Diskussionsprozesses.
1.2.2 Ursachen und Folgen
1.2.2.1 Allgemeine Betrachtungen
Den Flächenverbrauch zunächst abstrakt und versuchsweise wertfrei betrach-
tend könnte man ihn – im Sinne der Herangehensweise von Jaeger et al.
(2007) und Schwick et al. (2011) – als
”
natürlich“ auftretendes Phänomen
charakterisieren, welches insbesondere in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts in
den meisten (sog.) Industriestaaten Ausmaße angenommen hatte, die von Teilen
der Gesellschaft als besorgniserregend eingestuft wurden und werden. Eine oder
gar die Ursache für den Flächenverbrauch auszumachen, ist schwierig, wenn-





Treiber“ ausmacht (SRU, 2016, S. 246/47). Noch
schwieriger ist es indes, die konkreten Folgen des Flächenverbrauchs qualitativ
ein- und quantitativ abzuschätzen.
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Die Entwicklung der SuV-Flächen spiegelt die Summe aller baurelevanter Ein-
zelentscheidungen wider. Jede bauliche Veränderung – sei es öffentliches Gebäude,
privates Haus oder Gewerbegebiet, Eisenbahnstrecke oder Autobahn, Brücke
oder Flughafen – basiert auf vorangegangenen Entscheidungsprozessen. Die





f(FW )f(FS)f(FN )f(FP )
wobei FW für wirtschaftliche Faktoren, FS für die soziale Entwicklung und FN
für die natürliche Gegebenheiten betreffende Faktoren stehen. FP kennzeichnet
politische Einflussfaktoren. Untergliedert man die einzelnen Funktionen noch-
mals in wichtige Einzelfaktoren, könnte dies folgendes, aufgrund der Komple-
xität der Wirkungszusammenhänge mithin unvollständiges Bild ergeben:
f(FW ) = f(fRohstoffpreise, fBodenpreise, fBIP , fInvestitionen, fEigentumsverh., ...)
f(FS) = f(fGeburtenrate, fFamiliengrößen, fAL−Quote, fGender, fReligion, ...)
f(FN ) = f(fTopographie, fKlima, fBoden, fV egetation, ...)
f(FP ) = f(fDemokratieform/Diktatur, fKorruption, fBürokratiestruktur, ...)
Abbildung 1.1 beabsichtigt Ursachen und Folgen des Flächenverbrauchs (bzw.
der Zersiedelung) in den Kontext des Drei-Säulenmodells der Nachhaltigkeit
(Ökologie, Sozialwesen, Ökonomie) zu setzen. Dabei wird zugleich versucht, die




















Abbildung 1.1. Nachhaltigkeit im
”




Als exponiertes Beispiel sei diesbezüglich der Wunsch nach einem eigenen Haus
gewählt. Das nachvollziehbare Bedürfnis nach langfristig beabsichtigter finanzi-
eller Unabhängigkeit und Freiheit sowie individueller Selbstverwirklichung und
Lebensgestaltung sei hier als
”
psychische“ Ursache bezeichnet, welche sich nach-
folgend
”
mental“, im Sinne von denkerisch/denkend, geistig, finanziell plan-
nend/abwägend, äußert.6 In diese Rubrik können auf gesellschaftspolitischer
Ebene auch diverse Leitbilder eingeordnet werden. Physisch sichtbar wird der
ursprüngliche Wunsch nach einem eigenen Haus als Flächenverbrauch, der wei-
teren nach sich zieht, konkret verkehrliche und sonstige Infrastruktur. Umso
stärker der individuelle Wunsch zu einem
”
Massenphänomen“ und darüber-
hinaus staatlich gefördert wird, bspw. direkt durch die EHZ und/oder indirekt
durch die Entfernungs-/Pendlerpauschale, desto größere Ausmaße nimmt er an.
Dies wiederum hat primär ökologische, jedoch ebenso soziale und wirtschaftliche
Folgen, welche zusammengenommen wiederum Ursache für andere Erscheinun-
gen, inklusive weiteren Flächenverbrauch, sein können.
Nichtsdestotrotz ist ebenso festzuhalten, dass der Wunsch nach mehr Indivi-
dualismus und Lebens-/Wohnraum, welcher insbesondere in der 2. Hälfte des
20. Jahrhunderts manifeste Formen annahm, als Reaktion auf beengte Wohn-
verhältnisse in den Jahrhunderten zuvor anzusehen ist. In Deutschland zählt(e)
zudem die Eigentumsquote, u. a. aufgrund der Zerstörungen im 2. Weltkrieg
sowie des Faktes, traditionell eher einen
”
Mietermarkt“ aufzuweisen, auch im
Jahr 2014 zu den geringsten in Europa (Eurostat, 2015).
Als prinzipielles Problem kann der Fakt angesehen werden, dass sich nur die
physischen Auswirkungen mittels Statistiken oder GIS-Analysen quantitativ –
mit den bekannten Schwierigkeiten – ermitteln lassen. Alles weitere kann durch
Sozialstudien belegt oder ermittelt werden, enthält allerdings nicht selten ei-
ne mehr oder minder große spekulative Komponente. Dies betrifft ebenso das
Modell in Abbildung 1.1, da die Übergänge zwischen individuellem und ge-
sellschaftlichem Handeln ebenso fließend sind wie der Übergang von individu-
ellem Wunsch über die theoretische Planung hin zur praktischen Umsetzung.
Letztlich versucht das Modell, den zu erreichenden
”
tiefgreifende[n] Wandel bei
den Einstellungen und Verhaltensweisen der Menschen“ (Penn-Bressel, 2003,
S. 3) mit dem Ziel der
”
Flächen-Kreislauf-Wirtschaft“ (vgl. auch SRU, 2016,
S. 268/283) zu verbinden.
1.2.2.2 Ursachen
Konkreter werdend ist zunächst festzuhalten, dass die Ursachen von Flächenver-
brauch und Zersiedelung von Land zu Land differieren können. Allgemein lässt
sich jedoch konstatieren, dass mit dem gestiegenen ökonomischen Lebensstan-
dard breiter Bevölkerungsschichten, der von sozialen Veränderungen begleitet
wurde (u. a. Verringerung der Familien- bzw. Haushaltsgröße), ebenso erhöhte
Ansprüche nach mehr Lebens- und Wohnraum (u. a. Anzahl und Fläche der




mental“ handelt es sich um die Wortwahl des Autors,
um einen Sachverhalt in Bezug auf den Flächenverbrauch zu beschreiben. Psychologen, Soziologen,
Philosophen etc. verwenden mitunter andere Begriffe oder dieselben Begriffe anders.
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Wohnungen , Bedarf an Verkehrs- und Erholungsflächen) einhergingen. Des
Weiteren erfolgte ein Ausbau touristisch genutzter Gebiete infolge zeitlich und
finanziell gestiegener Freizeitkapazitäten und Bedürfnisse der Bevölkerung (z.B.
durch neue Sportarten).
Die Einflüsse, die zu erhöhtem Flächenverbrauch (und verstärkter Zersiedelung)
führen, sind darüber hinaus nicht zwingend rein nationaler Art – auch wenn es
nationale Besonderheiten gibt –, sondern quasi
”
transglobalen“ Ursprungs. Dies
betrifft den so genannten
”
American Way of Life“, der oft eine Art
”
Vorbild-
funktion“ für den Lebensstil breiter Bevölkerungsschichten weltweit übernom-
men hat(te), ebenso wie die Abhängigkeit von fossilen Rohstoffen, vom Auto-
mobil sowie vom industriell-materiellen Wachstum im Allgemeinen. Weder die
gesellschaftlichen Leitbilder, die zu größerem Flächenverbrauch führen, noch die
dafür notwendigen natürlichen Ressourcen sind rein nationaler, sondern
”
trans-
nationaler“ bzw. politisch neutraler ausgedrückt
”
transglobaler“ Art.
Für Klaus Töpfer, ehemals Bundesumweltminister (1987 bis 1994, Regierungen
Kohl III & IV) und Exekutivdirektor des Umweltprogramms der Vereinten Na-
tionen (UNEP, 1998 bis 2006) war der Auslöser für Zersiedelung recht einfach
zu benennen:
”
Zeige mir deine Siedlungsstruktur und ich sage dir, wie teuer der
Benzinpreis in der Vergangenheit gewesen ist.“
aus Krappweis (2003), vgl. auch Abbildung C.3 (S. 161)
Ungeachtet dessen dürften einige politische Entscheidungen die Zersiedelungs-
tendenzen gefördert haben. In Deutschland sind hier in erster Linie, neben
der Bodenpreispolitik, Pendlerpauschale und EHZ zu nennen. Beeinflusst wur-
den und werden diese politischen Entscheidungen u. a. durch die sich stetig
verstärkende Forderung nach mehr Mobilität und Flexibilität auf dem Arbeits-
markt (Pendlerpauschale) sowie im Falle der EHZ durch die Entwicklung des
Wohneigentums (für einen europäischen Vergleich siehe auch Donner, 2001).
Des Weiteren fand während der industriellen und postindustriellen Epoche eine
enorme Expansion von Flächen industrieller und gewerblicher Nutzung statt,
wobei die damit einhergehenden verkehrlichen Auswirkungen eine ebenso große
Rolle spiel(t)en (vgl. auch Kagermeier, 1998).
Einen weiteren Ansatzpunkt zum Verständnis der Ursachen für den Flächen-
verbrauch bietet die Gender -Perspektive. So fragte Bauer (2004) in einem
der
”
Positionspapiere zum Fortschrittsbericht der Nationalen Nachhaltigkeitss-
trategie aus der Geschlechterperspektive“ zum Thema Flächenverbrauch:
”
Sind die Geschlechter am Flächenverbrauch unterschiedlich betei-
ligt? Sind die Adressaten für eine erfolgreiche Verminderung der
Flächeninanspruchnahme korrekt identifiziert?“
Und hielt des Weiteren fest:
”
Bisherige fiskalische Instrumente (Entfernungspauschale, Eigen-
heimzulage), die sich finanziell insbesondere für gut Verdienende,
Vollzeiterwerbstätige (eher männlich) lohnen, zementieren in ih-
rer bisherigen Ausgestaltung (Bevorzugung Neubau) das klassische,
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hierarchische Familienmodell (Mann fährt zur Arbeit, Frau organi-
siert den Haushalt und kutschiert die Kinder). Alleinstehende, ge-
ring verdienende Frauen, Alleinerziehende werden dazu im Vergleich
bis heute in der Wohneigentumsförderung benachteiligt.“
Diesen und weiteren Fragen ging auch Bock (2006) in einer vom Bundesamt
für Bauwesen und Raumordnung (BBR) beauftragten Expertise des Deutschen
Instituts für Urbanistik (Difu) mit dem Titel
”
Gender Mainstreaming in der
Flächenpolitik“ nach.
Einen bedeutenden Einfluss hat zweifelsohne die Topographie. Während ein
Großteil des bundesdeutschen Gebietes auch bebaubar ist, ist in der Schweiz
nur ca. ein Drittel der rund 41.000 km2 Landesfläche auch wirklich besiedelbar
(vgl. auch Schultz und Dosch, Schultz und Dosch).
1.2.2.3 Folgen
Neben den negativen bzw. nachteiligen Folgen des Flächenverbrauchs sowie da-
mit verbundener Versiegelung auf die Umwelt – wie u. a. dem Verlust an Lebens-
raum für Flora und Fauna sowie fruchtbaren Böden, dem durch erhöhten ober-
flächlichen Wasserabfluss geringeren Grundwasserspenden sowie daraus wei-
teren möglichen Folgen wie Trinkwassermangel, vermehrte Dürreschäden und
stärkere Hochwasser – resultieren aus der zunehmenden Suburbanisierung ferner
eine Reihe verschiedener sozialer und wirtschaftlicher Folgen, welche in Europa
ebenso ernst genommen werden sollten, obschon die hiesige Entwicklung (noch)
nicht nordamerikanische oder australische Ausmaße erreicht hat.
Disperse Siedlungsstrukturen erzeugen einen höheren Bedarf an gemeinnützi-
gen Einrichtungen (Schulen, Krankenhäuser, Feuerwehr etc.). Größere Distan-
zen zwischen den Siedlungsgebieten erhöhen zum einen die Arbeitswege und
zum anderen die Einsatzzeiten für Feuerwehr sowie ärztliche Notdienste. Der
dadurch steigende Energie- und Benzinverbrauch bewirkt eine stärkere Luft-
verschmutzung, welche sich negativ auf die Gesundheit der Bevölkerung und
letztlich auf die Ausgaben für die Gesundheitssysteme niederschlägt. McCann
und Ewing (2003) konstatierten in Studien für die USA u. a. eine Korrelation
zwischen Zersiedelung und Adipositas/Fettleibigkeit (obesity) sowie Bluthoch-
druck. Die derzeitige Ministerin für Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter
des Landes Nordrhein-Westfalen, Barbara Steffens, sieht im Flächenverbrauch
einen Grund darin, dass
”
... immer mehr Flächen [...] als Spielraum im Freien
weg[fallen]“. Zuzugülich des hohen Verkehrsaufkommens
”
auch in den Wohn-
quartieren“ konstatiert sie, dass die
”
Möglichkeiten für Kinder, ihren natürli-
chen Bewegungsdrang im Freien auszuleben abgenommen haben“ (Graf et al.,
2014, S. 5). Des Weiteren entstehen höhere Kosten durch den Bau neuer und den
Erhalt bereits bestehender Infrastruktur sowie mitunter ungünstige steuerliche
Auswirkungen (vgl. auch Gutsche, 2003). Als Kosten des Flächenverbrauchs
bzw. der Zersiedelung sah Gertz (2004)
”
die aufgewandten Ressourcen im
Verhältnis zu der Art, Dichte und dem Standort einer Entwicklung ... Dazu
zählen sowohl Kosten für den Einzelnen, Kosten für die Gemeinde und die Ge-




die Kosten der Zersiedelung [...] in der politischen Diskussion auf regionaler
Ebene bestenfalls ansatzweise thematisiert [werden], weil ihre Relevanz vor al-
lem im kommunalen oder im individuellen Bereich gesehen werden.“ Allerdings
bemerkt er ebenso, dass
”
dort, wo die Träger der Regionalplanung gleichzei-
tig ÖPNV-Aufgabenträger sind (leider eher die Ausnahme als die Regel!), [...]
jedoch zunehmend die Kosten für eine disperse ÖPNV-Erschließung diskutiert
[werden].“
Wissenschaftlich nur bedingt nachweisbar sind die sozialen und psychosozialen
Folgen, die indirekt mit dem Ausbau der SuV-Flächen einhergehen. Mitscher-
lich hatte bereits 1965 in
”
Die Unwirtlichkeit unserer Städte“ darauf verwiesen,
dass Menschen Städte (er)schaffen, doch ebenso auch Städte Menschen:
”
Es geht um einen im Wortsinn fatalen, einen schicksalsbilden-
den Zirkel: Menschen schaffen sich in den Städten einen Lebens-
raum, aber auch ein Ausdrucksfeld mit Tausenden Facetten, doch
rückläufig schafft diese Stadtgestalt am sozialen Charakter der Be-
wohner mit.“ (S. 9)
Mit Hinblick auf die sozio-ökologischen und sozio-ökonomischen Folgen sei des
Weiteren darauf verwiesen, dass bereits vor über 40 Jahren Illich (1974) in
”
Die sogenannte Energiekrise oder Die Lähmung der Gesellschaft“ feststellte,
dass
”
hohe Energiequantitäten [...] die sozialen Beziehungen ebenso unvermeid-
lich [deformieren], wie sie das physische Milieu zerstören.“ (S. 11) Er zog ebenso
Rückschlüsse auf die – im erweiterten Sinne – Demokratiefähigkeit einer Ge-
sellschaft, in dem er ab einem
”
kritische[n] Quantum des Energieverbrauchs
pro Kopf“ eine Grenze sah,
”
... an der Rechtsordnung und Politik zusammen-
brechen und die technische Struktur der Produktionsmittel die soziale Struktur
vergewaltigen muss.“ (S. 15)
Ebenso begünstigte die Automobilisierung breiter Bevölkerungsschichten eine
Vereinzelung der Menschen, da der Besitz mehrerer Autos pro Familie finanziell
oft möglich ist und dies arbeitsmarktpolitisch auch gefördert sowie tendenziell
gefordert wird. Fishman (2004) erwähnte – mit Bezug auf die Autobahnbau-
programme der 1950er Jahre in den USA – zudem eine wirtschaftspolitische
Komponente, da dieser Ausbau
”
... aber zugleich die bewusste Planung einer
regionalen Neustrukturierung [repäsentierte] – Förderung des wirtschaftlichen
Wachstums durch die Entfernung von Fabriken und der Bevölkerung aus den zu
dicht bebauten Städten.“ Zudem hielt er fest,
”
... dass diese Städte auch Zentren
der Gewerkschaftsaktivitäten waren, [was] ... bei den konservativen Industriel-
len und Politikern nur noch den Enthusiasmus für die Dezentralisierung [stei-
gerte].“ (S. 67) Bisher wenig Beachtung fanden zudem die Auswirkungen des
Flächenverbrauchs bzw. der Zersiedelung auf die Kultur bzw. kulturreligiöse
Aspekte. Durch die seit Jahrzehnten voranschreitende Suburbanisierung und
dem häufig gleichzeitigen Verfall der Innenstädte in einigen US-amerikanischen
Stadtregionen, z.B. Detroit, entschieden sich Familien in zunehmenden Maße
auch für eine Verlegung der Gräber ihrer Ahnen (vgl. Pitera und Huellman-
tel, 2004). Wenngleich die beiden letztgenannten Beispiele sich auf die USA
beziehen, sind sie Analogien zum europäischen Raum nicht auszuschließen.
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Zu erwähnen sind ebenso die Vorteile einer aufgelockerten Siedlungsstruktur,
wie u. a. ein verbesserter Luftaustausch, geringere Wärmestauungen, größe-
re Flächen für Grünanlagen. Abwägungen, ob Flächenverbrauch als nachteilig
oder vorteilhaft zu bewerten sei, münden nicht selten in der Frage nach ei-
ner optimalen Bebauungsdichte einer Stadt (vgl. auch Westphal, 2006). Eng
verbunden mit der Bebauungsdichte ist die Dichte der Infrastruktur (Schulen,
Einkaufsmöglichkeiten, Gesundheitswesen etc.) und nicht zuletzt der zwischen-
menschlichen Interaktionsmöglichkeiten (Gastronomie, Jugendclubs, Räume für
künstlerische und kulturelle Aktivitäten etc.).
1.3 Ausgangslage
Die Zunahme des Flächenverbrauchs in Deutschland ist seit der Jahrtausend-
wende tendenziell rückläufig (vgl. Abbildung 1.2). Der starke Anstieg im Jahr
2004 ist vermutlich primär auf eine gewisse
”
Torschlusspanik“ aufgrund der Ab-
schaffung der EHZ ab 2006 zurückzuführen, wobei für diese Subvention jährlich
bis zu 11,4 Milliarden Euro (2004) und auch im Jahr 2013 noch 543 Millionen
Euro gezahlt wurden, bevor sie erst 2016 keine Kosten mehr verursachte (vgl.
Bundesministerium der Finanzen, 2015, S. 22). Grob geschätzt kann ange-
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Gebäude- und Freifläche, Betriebsfläche (ohne Abbauland) Erholungsfläche, Friedhof
Verkehrsfläche Trend (gleitender Vierjahresdurchschnitt)
Ziel 80
Quelle: Statistisches Bundesamt 2015, Umweltökonomische Gesamtrechnungen. Nachhaltige 
Entwicklung in Deutschland. Indikatoren zu Umwelt und Ökonomie (Stand 11/2015)
Anstieg der Siedlungs- und Verkehrsfläche
Hektar pro Tag
1) Die Flächenerhebung beruht auf der Auswertung der Liegenschaftskataster der Länder. Aufgrund von 
Umstellungsarbeiten in den amtlichen Katastern  (Umschlüsselung der Nutzungsarten im Zuge der 
Digitalisierung) ist die Darstellung der Flächenzunahme ab den Jahr 2004 verzerrt.
2) Das UBA hat Zwischenziele für das Ziel der Bundesregierung für das Jahr 2020 (30 ha/Tag) 
vorgeschlagen: 80 ha/Tag im Jahr 2010 und 55 ha/Tag im Jahr 2015.
1)
Ziel der Nachhaltigkeitsstrategie Zwischenziele des UBA für 2010 und 2015 2)
Ziel 55 Ziel
30




Trotz dass sich die Zunahme des Flächenverbrauchs von 2004 bis 2015 halbiert
hat, sind eventuelle Verlautbarungen einer Trendwende vermutlich verfrüht.
Bereits der im April 1975 veröffentlichte
”
Städtebaubericht 1975“ der Bundes-
regierung enthielt u. a. folgende Abschnitt:
”
Seit 1970 ist ein leichter Rückgang des Siedlungsflächenwachstums
festzustellen. Hieraus kann jedoch nicht geschlossen werden, daß
sich alle Flächenprobleme entschärft haben. Auch künftig werden
strukturelle Veränderungen in Bevölkerung und Wirtschaft Tenden-
zen zum Wachstum der Siedlungsfläche fördern.“
Bundesregierung, 1975, S. 52
An diesen Einschätzungen hat sich auch über 40 Jahre später nichts Prinzipi-
elles geändert. Allerdings hat sich die SuV-Fläche – bezogen auf das frühere
Bundesgebiet – in der Zwischenzeit um über 40% erhöht, wodurch sich auch
die Folgen des Flächenverbrauchs verstärkt haben. Das SRU-
”
Umweltgutach-
ten 2016“ hält zudem fest, dass
”
mit anziehender Konjunktur und angesichts
niedriger Zinsen [...] eine erneute Zunahme der Gebäude-, Frei- und Betriebs-
flächen zu erwarten [ist].“ (S. 245) Hinzukommen die schwer abschätzbaren
Wirkungen der Flüchtlingsthematik auf die Wohnraumentwicklung.
Ebenso spielen – im Jahr 1975 wie auch stellenweise heute noch – Datener-
fassungsprobleme eine nicht unerhebliche Rolle, welche der Vergleichbarkeit
der Daten und somit einer genauen Abschätzung der Entwicklung hinderlich
sind, wenngleich ab 1979 bundeseinheitlich eine Flächenerhebung nach Art der
tatsächlichen Nutzung auf Basis der Liegenschaftskataster im vierjährigen Tur-
nus durchgeführt wurde (Gebiet der ehemaligen DDR ab 1992; weitere Infor-
mationen vgl. auch Deggau, 2006, S. 212-213). Der
”
Städtebaubericht 1975“
hielt des Weiteren fest, dass
”
... die hierbei veröffentlichten Daten [Erhebun-
gen der Gemeinden] über die Größe insbesondere der bebauten Flächen, der
Verkehrsflächen und der öffentlichen Grünanlagen [...] aber zum Teil in un-
terschiedlicher Weise erhoben [werden], so daß Vergleiche erschwert sind.“ (S.
53) Es wurde ferner konstatiert,
”
dass wesentliche Bestandteile der Siedlungs-
fläche nicht mehr erkennbar [sind]“ und zudem
”
... insbesondere zwischen 1966
und 1968 die Systematik der Flächenzuordnung nach Nutzungsarten geändert
[wurde]“, was u. a. dazu führte, dass
”
Grundstücke, die 1960 noch der Sied-
lungsfläche zugeordnet waren, im Statistischen Jahrbuch Deutscher Gemeinden
im Jahre 1969 teilweise nicht mehr als Bestandteile der Siedlungsfläche geführt
[wurden].“ (ebd., S. 53) Ähnliche Effekte, obgleich auf Ebene der Bundesländer,
brachte auch die Umstellung vom Automatisierten Liegenschaftsbuch (ALB) auf
das Amtliche Liegenschaftskataster-Informationssystem (ALKIS) mit sich (vgl.
auch Kleine et al., 2016; Sebald, 2016).
Digitalisierung und Automatisierung haben in den letzten Jahrzehnten zwei-
felsohne neue Möglichkeiten insbesondere für Datenerfassung, -modellierung
und -analyse geschaffen, doch bleiben bestimmte Schwierigkeiten bestehen; sei-
en es veränderte Flächenzuordnungen, Datenanpassungen aufgrund einer ge-
naueren Datenerfassung etc. Dadurch lassen sich auch heute noch die wahren
Ausmaße der Siedlungsentwicklungen mitunter schwer abschätzen.
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Neben Fragen der Datengranularität kommen mitunter statistische Effekte hin-
zu, wie das SRU-
”
Umweltgutachten 2016“ am Beispiel der 29 ha Neuinan-
spruchnahme für
”
Gebäude- und Freifläche, Betriebsfläche“ im Jahr 2013 fest-
stellte, welche allerdings aus
”
eine[r] Zunahme von 28 ha für Wohnen, 11 ha
für Gewerbe und 13 ha für Betriebsfläche ohne Abbauland, denen eine Abnahme
von Gebäude- und Freifläche Sonstige von 23 ha gegenübersteht“ (28+11+13-
23=29), resultierte (SRU, 2016, S. 246-47).
Um die Flächenziele, seien es bestehende Ziele auf Ebene der Bundesländer (vgl.
auch Siedentop et al., 2007, S. 13-14/24-25), das bundesdeutsche 30-Hektar-
Ziel (bis 2020 bzw. 2030) oder im erweiterten Sinne ebenso das europäische Null-
Hektar-Ziel bis 2050, zu erreichen, wird – neben der Entkopplung des Flächen-
verbrauchs vom Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum (vgl. auch Enquete-
Kommission, 1998, S. 129) – primär auf die seit 2002 in der Deutschen Nach-
haltigkeitsstrategie verankerte Maxime
”
Innen vor Außen“, die ein Verhältnis
von Innen- zur Außenentwicklung von 3:1 vorsieht (Bundesregierung, 2002,
S. 296), gesetzt. Abbildung 1.3 zeigt exemplarisch, anhand einer Grafik aus dem
”
Wohnungsmarktbericht 2014“, die Entwicklung der Bautätigkeit von 2006 bis
2009 bzw. 2010 bis 2013 für die Stadt Dresden. Ersichtlich ist einerseits eine
Zunahme der Bautätigkeit im Zentrum sowie im inneren und mittleren Bereich,
doch andererseits ebenso eine nahezu gleichbleibende Bautätigkeit im äußeren
Bereich. Der Bericht hält u. a. fest, dass
”
die seit den 1990er Jahren beste-
hende Bautätigkeit in randstädtischen Quartieren [weiterhin fort]besteht, [...]
jedoch mittlerweile deutlich abgeschwächt [ist]“, wobei
”
90 Prozent der fertig-
gestellten Wohnungen in den peripheren Stadtteilen [...] Eigenheime [waren]“,
was auf einen weiterhin hohen Flächenverbrauch im Außenbereich schließen
lässt (Angaben in Abb. 1.3 in Wohnungen, nicht Fläche). Jedoch konstatierte
man ebenso, dass sich
”
der Trend einer stärkeren Innenstadtorientierung bei
der Bautätigkeit [...] fort[setzt].“ (S. 20-21) Ohne die Entwicklungen in Dres-
den auf das gesamte Deutschland übertragen zu können, ist es jedoch insofern
nicht unwahrscheinlich, dass das Prinzip
”
Innen vor Außen“ zumindest stärker
Resonanz findet als noch vor 10 oder 15 Jahren.
Eine entscheidende Rolle für eine stärkere Innenentwicklung spielen insbeson-
dere die Wieder- bzw. Zwischennutzung städtischer Brachen (vgl. auch Schle-
gelmilch et al., 2008), bspw. durch Revitalisierung oder Renaturierung, und
im erweiterten Kontext ebenso eine Aufwertung von sog.
”
Eh da“-Flächen (vgl.
auch Bolz et al., 2015). Eine genaue Erfassung des Brachflächenpotenzials
ist schwierig. Das 2004 erschienene Hintergrundpapier
”
Flächenverbrauch, ein
Umweltproblem mit wirtschaftlichen Folgen“ des Umweltbundesamtes (UBA)
hielt fest, dass der Bestand in Deutschland an ungenutzten Flächen um die
Jahrtausendwende täglich um 9 Hektar zunahm und im Jahr 2000 eine Größen-
ordnung von insgesamt 139.000 ha erreicht hatte (Umweltbundesamt, 2004,
S. 3). Das bedeutete, dass
”
der gewerbliche Flächenbedarf von rund 10.000 ha
jährlich – nach Angaben des Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung
[BBR]– [...] rein rechnerisch für mehr als ein Jahrzehnt auf Siedlungsbrachen
gesichert werden [könnte].“ (ebd., S. 3) Hansen et al. (2012) hielten fest,
dass
”
... nach Hochrechnungen des Umweltbundesamtes (UBA 2008: 9) aus
der amtlichen Flächenstatistik im Jahr 2004 bis zu 168.000 ha der städtischen
13
KAPITEL 1. EINFÜHRUNG
Abbildung 1.3. Bautätigkeit in Dresden 2006 bis 2009 und 2010 bis 2013 nach Di-
stanzringen, aus Hofmann und Dymarz (2015), S. 20
Gebäude- und Freiflächen brach[lagen]“ und
”
2004 ca. 26.000 ha ungenutzte
Betriebs- und Verkehrsflächen wie z. B. Bahngelände [hinzukamen].“ (S. 9) Zu-
dem
”
wurde das als Gewerbebauland nachnutzbare Brachflächenpotential nach
der BBR-Baulandumfrage 2006 auf 63.000 ha geschätzt.“ (ebd., S. 9) Ferber
und Schlappa (2016) gaben 128.000 ha für Deutschland an und erwähnten
des Weiteren für den europäischen Raum einen Brachflächenbestand (
”
brown-
fields“) von 11.000 ha in den Niederlanden, 800.000 ha in Polen, 900.000 ha in
Rumänien sowie 32.400 ha in Großbritannien (2008) sowie Probleme der Daten-
aktualität in anderen Ländern (S. 139). Schiller et al. (2013) hielten in der
IÖR-Studie
”
Innenentwicklungspotenziale in Deutschland – Ergebnisse einer
bundesweiten Umfrage und Möglichkeiten einer automatisierten Abschätzung“
allerdings fest, dass
”
... bei den Schwierigkeiten der Nutzung von Innenentwick-
lungspotenzialen [...] Fragen der Marktverfügbarkeit ganz oben [stehen].“ (S. 97)
Insofern sind Fragen der städtischen Innenentwicklung indirekt auch Fragen der
Bodenpolitik. Schon der ehemalige Oberbürgermeister Kölns und erste Kanzler
der Bundesrepublik Deutschland, Konrad Adenauer, merkte an:
”
Wir leiden nach meiner tiefsten Überzeugung in der Hauptsache in
unserem Volk an der falschen Bodenpolitik der vergangenen Jahr-
zehnte. Ich betrachte diese falsche Bodenpolitik als die Hauptquelle
aller physischen und psychischen Entartungserscheinungen, unter
denen wir leiden ... Die bodenreformerischen Fragen sind nach mei-
ner Überzeugung Fragen der höchsten Sittlichkeit.“7
zitiert nach Mitscherlich (1980), S. 21
Es kann zusammenfassend festgehalten werden, dass für die Erforschung städti-
scher Siedlungsstrukturen eine erhebliche Verbesserung bezüglich der Erkennt-
nisgewinne konstatiert werden kann. Im Zuge der schnelleren Verfügbarkeit
7 Bunzel und zur Nedden (2016) vom Difu geben die 1920er-Jahre als Ursprung des Zitates an.
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hochauflösenden Bildmaterials, leistungsfähigerer GIS-Programme sowie neuer
Indikatoren sind Flächenverbrauch und Zersiedelung insbesondere seit der Jahr-
tausendwende leichter zu erfassen, zu modellieren und zu analysieren. Nichts-
destotrotz können nicht alle der bisher genannten Probleme vollständig gelöst
werden. Zudem verändern Datengranularität und Nomenklaturneuordnungen
die Ergebnisse bzw. erschweren Vergleiche und somit eine stringente Bewertung
langfristiger Siedlungsentwicklungen.
Eine wichtige Rolle spielt die Frage nach den Nutzer- bzw. Zielgruppen der
Forschungen. Politikseitig kann von einem höheren Rezeptionsgrad ausgegan-
gen werden, wenngleich die Erwähnung des Themas Flächenverbrauch in den
Wahlprogrammen aller im damaligen Bundestag vertretenen Parteien zur Bun-
destagswahl 2013 – mittels der Stichworte
”
30-Hektar-Ziel“ (CDU, S. 53; SPD,
S. 92; Die LINKE, S. 69; BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, S. 157) bzw.
”
Flächeninanspruchnahme/handelbare Flächenzertifikate“ (FDP, S. 74) – nicht
mit einem vollständigen Verständnis der Materie auf allen parteilichen Ebenen
gleichgesetzt werden kann. Es besteht jedoch die Möglichkeit, dass das Thema





Flächenverbrauch durch Windräder“ (stärker) instrumentalisiert werden
könnte, wenngleich dabei, oft mittels plastisch-plakativer Bilder, primär der
vermeintliche politische Gegner adressiert bzw. vielmehr attackiert werden soll.
Naturschutz in Verbindung mit Begriffen wie Heimat-, Boden- oder Arten-
schutz ist ohnehin seit Jahrzehnten ein Betätigungsfeld rechtsextremer bzw.
-konservativer Kreise (vgl. auch Franke, 2013), wobei die inhaltlichen Gren-
zen zu gemäßigteren politischen Akteuren oft fließend sind.
Die größten Schwierigkeiten ergeben sich augenscheinlich bei der Nutzer- bzw.
Zielgruppe der Bevölkerung, da bei dieser das Thema Flächenverbrauch nach
wie vor eine untergeordnete Rolle spielt. Eine Umfrage des Fachbereichs Erzie-
hungswissenschaft und Psychologie der Freien Universität Berlin im Jahr 2010
ergab, dass 52% der Befragten vom Problem Flächenverbrauch schon gehört
hatten, doch ebenso für 92% das 30-ha-Ziel
”
neu“ war (Schröder et al., 2010).
Zudem sind Begriffe wie jener der
”
schrumpfenden Stadt“ stark im öffentlichen
Bewusstsein verankert, wobei vermutlich gedanklich oft ausgeblendet wird, dass
auch in Regionen mit wirtschaftlichem und demographischem Rückgang neue
Flächen bebaut werden, oft gerade mit dem Ziel diesem Rückgang entgegen-
wirken zu wollen. Schon der im Jahr 2003 erschienene Materialienband
”
Re-
duzierung der Flächeninanspruchnahme durch Siedlung und Verkehr“ des Um-
weltbundesamtes (UBA, Texte 90/03) sah u.a. einen
”
tiefgreifende[n] Wandel
bei den Einstellungen und Verhaltensweisen der Menschen“ (Penn-Bressel,
2003, S. 3) als Grundvoraussetzung für eine nachhaltige Entwicklung an.
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass trotz umfassender Bemühun-
gen durch Politik (inklusive verantwortlicher Behörden), Forschung und weitere
Teile der Gesellschaft offenbar nach wie vor große Hindernisse bei der Bewälti-
gung der Herausforderungen, die der Flächenverbrauch mit sich bringt, beste-
hen (vgl. auch Radermacher et al., 2004, S. 25-27). Dies betrifft zunächst
Deutschland, kann jedoch ebenso für andere europäische Staaten angenommen




1.4 Ziele der Arbeit
Hauptziel der Dissertation ist es, eine Lücke zwischen theoretischer Analyse von
Flächenverbrauch und Zersiedelung, konkret in (sub)urbanen Siedlungsräumen,
und der praktischen Vermittlung der Thematik, hauptsächlich mittels geeigne-
ter kartographischer Darstellungsformen, zu schließen.
Als Teilziele der Arbeit können folgende festgehalten werden:
1. Anhand von GIS-Datensätzen aus den EU-Projekten MURBANDY (Mo-
nitoring Land Use / Land Cover Change) bzw. MOLAND (Monitoring
Urban Dynamics) sollen die (sub)urbanen Siedlungsentwicklungen der
acht europäischen Städte Bilbao, Bratislava, Dresden, Kopenhagen, Lyon,
München, Palermo und Porto in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts anhand
von vier Zeitschnitten (Anfang/Mitte der 1950er, Ende der 1960er, Mitte
der 1980er und Ende der 1990er Jahre) analysiert und dargestellt werden.
Dabei sollen Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den Entwicklungen
der Städte herausgearbeitet werden. Dies geschieht mit Hilfe geeigneter
bereits existierender oder Testung neu zu konzipierender Indikatoren.
2. Nachfolgend soll auf Basis der Erkenntnisse aus den GIS-Analysen die
Belastbarkeit der Ergebnisse sowie die Einsatzfähigkeit der verwende-
ten Indikatoren für die Vermittlung der Thematik Flächenverbrauch ein-
geschätzt werden.
3. Darauf aufbauend sollen adäquate Vermittlungsansätze, primär kartogra-
phischer Art, abgeleitet und – sofern möglich – deren Umsetzbarkeit sowie
Wirkung eingeschätzt werden.
4. Als erweitertes Teilziel ist ansatzweise zu untersuchen, welche Faktoren
bei der Vermittlung der Thematik eine Rolle spielen und wie diese bei der
praktischen Umsetzung behandelt werden können. Nach Möglichkeit sol-
len dabei Erkenntnisse mit Bezug auf relevante gesellschaftliche Nutzer-
bzw. Zielgruppen – Politik, Forschung, Medien, Bevölkerung etc. – her-
ausgefiltert werden.
Als Ganzes betrachtet versucht die Dissertation insofern, einerseits die wissen-
schaftliche Erforschung des Flächenverbrauchs mit dem politischen Handlungs-
bedarf zu verbinden und andererseits einen Bogen zur kommunikativen Ver-
mittlung der Thematik an relevante gesellschaftliche Gruppen, u. a. mit Hilfe
kartographischer Ansätze, zu spannen.
1.5 Einordnung der Arbeit in die Kartographie
Die Dissertation umfasst sowohl Bereiche der Theoretischen als auch der An-
gewandten Kartographie. Bestimmt wird dies nichtzuletzt durch die Ausrich-
tung der Nutzer- bzw. Zielgruppen der Arbeit. Für Politik und Behörden ist
die Arbeit als Anregung für die Entscheidungsfindung gedacht. In diesem Fall
16
KAPITEL 1. EINFÜHRUNG
ist der Nutzergruppe das Thema Flächenverbrauch weitgehend bekannt bzw.
z.T. Bestandteil der Entscheidungsprozesse. Die Angewandte Kartographie ist
eine transdisziplinär angelegte Wissenschaft und fungiert diesbezüglich in ih-
rer Ausprägung als Stadt- und Planungskartographie als Bindeglied zwischen
Geoinformatik, Stadtforschung, Stadtplanung und Umweltwesen sowie anderen
partizipierenden Wissenschaften.
Anders verhält sich es bei der Nutzer-/Zielgruppe
”
Öffentlichkeit/Bevölkerung“.
Die Recherchen haben gezeigt (vgl. Kapitel 6), dass hierbei für eine effiziente
und adäquate kartographische Darstellung der Sachverhalte diverse tiefergehen-
de theoretische Vorarbeiten zu leisten sind, welche in der Dissertation ansatz-
weise angesprochen werden.
In Bezug auf die Gliederung der Stadtkartographie von Gorki (1985, vgl.
Abbildung 1.4) ist die Arbeit am ehesten, wenngleich nicht ausschließlich, im
Bereich der thematischen, nicht(-)behördlichen Kartographie anzusiedeln (vgl.
auch Gorki und Pape, 1987).
Abbildung 1.4. Gliederung der Stadtkartographie nach Gorki (1985)
1.6 Gliederung der Arbeit
Die vorliegende Dissertation gliedert sich neben der Einführung und den zu-
sammenfassenden Betrachtungen in Kapitel 7 wesentlich in drei Hauptteile.
Teil 1 entspricht Kapitel 2, welches sich primär der Methodik der nachfolgenden
Untersuchung widmet. Neben den für die GIS-Analysen verwendeten Daten aus
den EU-Projekten MURBANDY/MOLAND und den dabei eingesetzten Indi-
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katoren wird darin zuvor in prinzipieller Art sowie mit konkretem Bezug auf den
Themenkomplex Nachhaltigkeit/Flächenverbrauch/Zersiedlung auf Indikatoren
eingegangen.
Teil 2 umfasst neben allgemeinen Betrachtungen zur Entwicklung der euro-
päischen Stadt die Vorstellung der acht Untersuchungsstädte Bilbao, Bratislava,
Dresden, Kopenhagen, Lyon, München, Palermo und Porto (Kapitel 3), die
Ergebnisse der GIS-Analysen (Kapitel 4) sowie eine Bewertung der Ergebnisse
in Bezug auf die verwendeten Daten und Indikatoren (Kapitel 5).
Teil 3 baut auf den sich aus den vorangegangenen Arbeitsschritten ergeben-
den Schlussfolgerungen auf und enthält daraus abgeleitete Vermittlungsansätze
kartographischer sowie allgemeiner Art (Kapitel 6).
Kapitel 7 beinhaltet eine abschließende Zusammenfassung und Schlussfolgerun-
gen der Dissertationsarbeit. Ergänzt wird die Arbeit durch weiterführende, die




Der wissenschaftliche Einstieg in das Dissertationsthema Flächenverbrauch
war zuvor über die themenrelevante Diplomarbeit1 des Autors erfolgt. Mit Hil-
fe von städtischen Flächennutzungskartierungen aus den EU-Projekten MUR-
BANDY bzw. MOLAND wurden in dieser die Städte Bilbao, Bratislava, Dres-
den, Lyon und Palermo näher untersucht. Für die Dissertationsarbeiten konnten
zudem die Daten der Städte Kopenhagen, München und Porto hinzugewon-
nen werden. Nachfolgend werden sowohl das Projekt MURBANDY/MOLAND
sowie die für die GIS-Analysen verwendeten Daten vorgestellt. Anschließend
werden – nach einem theoretischen Teil – die für die Analysen verwendeten
Indikatoren näher beleuchtet.
2.1 Das Projekt MURBANDY/MOLAND
2.1.1 Methodology und Projektziele
MOLAND war ein 1998 zunächst unter dem Namen MURBANDY von der EU
initiiertes und Mitte 2001 in MOLAND integriertes Projekt, welches sich mit
der Aufzeichnung und Erfassung von Entwicklungstrends städtischer Gebiete in
Europa beschäftigte. Mit Hilfe von ausgewählten Indikatoren sollte der anthro-
pogene Einfluss auf das Stadtgebiet und die angrenzenden Areale abgeschätzt
sowie die Entwicklung städtischer und regionaler Umgebungen modelliert wer-
den.2 Hauptaugenmerk wurde dabei auf die sich ausbreitenden Siedlungsräume,
das Transportwesen und den Tourismus gelegt. Für 45 europäische Städte bzw.
1 Winkler (2001),
”
GIS-basierte Flächenentwicklungsanalyse von fünf europäischen Großstädten




The aim of MOLAND is to provide a spatial planning tool that can be used for assessing,
monitoring and modelling the development of urban and regional environments.“
Detaillierte Informationen konnten ursprünglich der mittlerweile inaktiven Projekt-Homepage
http://moland.jrc.it entnommen werden. Mittlerweile wurde das Projekt offenbar in LUISA – Land-
Use-based Integrated Sustainability Assessment Modelling – umbenannt bzw. in selbiges integriert.
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Stadtregionen wurden die Flächennutzungen über einen Zeitraum von 50 Jah-
ren (1949 bis 2000) anhand von vier Zeitschnitten – Anfang/Mitte der 1950er,
Ende der 1960er, Mitte der 1980er und Ende der 1990er Jahre3 – digital erfasst.
Der MOLAND-Ansatz wurde zum Teil auch auf Untersuchungen von Megacities
weltweit ausgeweitet (vgl. Lavalle et al., 2001).
Die Methodologie von MOLAND umfasste folgende Hauptschritte:
• Preparation of databases for cities and regions
– Erstellung der (Flächennutzungs-)Datenbanken für die Städte und Regionen
• Development of spatial analysis techniques for production of indicators and for
definition of strategies for integrated territorial analysis
– Entwicklung von Techniken zur räumlichen Analyse zur Generierung von Indi-
katoren und zur Festlegung von Strategien für eine integrierte territoriale Analyse
• Development of modelling techniques for production of scenarios of evolution
– Entwicklung von Techniken zur Modellierung von Entwicklungsszenarien
Die Dissertationsarbeiten haben ihren Schwerpunkt auf den Punkt 2 gelegt,
d.h. in der Generierung neuer und Testung bereits vorhandener Indikatoren
zur räumlichen Analyse der Flächennutzungsänderungen (vgl. Kapitel 2.3 &
4). Im Gegensatz zum ursprünglichen Projekt MURBANDY, welches aus den
Teilen
”
Change – Understand – Forecast“ (
”
Veränderung – Verstehen – Vor-
hersage“) bestand, schien der Abschnitt des Verstehens der Siedlungsprozes-
se innerhalb der Methodology von MOLAND nach Auffassung des Autors et-
was vernachlässigt worden zu sein. Stattdessen wurde scheinbar der 3. Teil des
Projekts, das Ausarbeiten von Entwicklungsszenarien (vormals mit
”
Forecast“
bezeichnet), ausgebaut. Entwicklungsszenarien sind jedoch immer von Para-
metern abhängig, die größtenteils spekulativer Natur sind. Zudem wird kaum
oder keine Wertung über den Ist-Zustand gegeben. Hinzukommt die sensible
Veränderlichkeit der Endergebnisse bei schon geringfügigen Modifikationen der
Eingangswerte. Modelle, die versuchen, ein Abbild der Wirklichkeit mit dem
Ziel der Vorausplanung der Zukunft wiederzugeben, sind nicht nur anfällig für
geringe Veränderungen, sondern verhindern unter Umständen auch ein (völli-
ges) Umdenken, da in die meisten Modelle nur bereits bekannte Parameter ein-
gehen können. Um es mit einem Zitat Albert Einsteins –
”
Probleme kann man
niemals mit derselben Denkweise lösen, durch die sie entstanden sind.“ – aus-
zudrücken, könnte man kritisch anmerken, dass bei MOLAND möglicherweise
die lösungsorientierte Problemanalyse erschwert war.
Beispielsweise dürfte es verhältnismäßig schwierig sein, Auswirkungen eines
Bürgergeldes oder (bedingungslosen) Grundeinkommens (BGE)4, eines freien
3 Im Fall der Stadt Bratislava stammen die Daten des ersten Zeitschnitts bereits aus dem Jahr
1949. Aufgrund der Inhomogenität des zur Verfügung stehenden originären Fernerkundungsmaterials
waren zeitliche Differenzen in Kauf zu nehmen. Näheres zur Ableitung und zur Qualität der Daten-
banken bzw. der durchgeführten Fehlerbereinigung können der Diplomarbeit des Autors entnommen
werden (vgl. auch Winkler, 2001, S. 10ff.).
4 Ein Bürgergeld oder BGE könnte mittel- bzw. langfristig die Arbeits- und damit Mobilitätss-




Internetzugangs für alle Bewohner einer Stadt bzw. Landes oder eine Reform
administrativer Grenzen auf die Siedlungsstruktur qualitativ und quantitativ
sowie raumbezogen abzuschätzen. Zudem werden wohl in kaum ein Modell zur
Berechnung der zukünftigen Siedlungsentwicklung beispielweise ein Anstieg des
Weltmarktpreises für Stahl um 200% innerhalb weniger Jahre oder die Auswir-
kungen einer weltweiten Finanzkrise5 adäquat eingehen können.
Insofern wird sich diese Dissertationsarbeit versuchsweise intensiv mit dem un-
ter dem Projekt MURBANDY vorhandenen Punkt
”
Understand“, dem Ver-
stehen siedlungsrelevanter Prozesse, befassen, da nach Auffassung des Autors





Berechnung“ der Zukunft der Siedlungsentwicklung wird vom Au-
tor nicht für sinnvoll erachtet, da sie erstens nicht möglich ist, zweitens nichts
grundlegend Neues für die Problemanalyse bringt (da das Problem des Flächen-
verbrauchs bereits seit Jahrzehnten bekannt ist) und drittens dazu
”
verführen“
kann, am Status Quo festzuhalten.
2.1.2 Ausgangsdatenbanken
Die Flächennutzungsdaten, welche für das MURBANDY/MOLAND-Projekt
aufgenommen wurden, waren zum Zeitpunkt ihrer Erfassung in ihrer Auflösung
(1 ha für Siedlungs- und 3 ha für Freiflächen) von einzigartiger Qualität6 und
bilden auch heute noch eine hervorragende Basis für städtische Analysen. Diese
Einzigartigkeit galt überdies auch für die Erfassung von Siedlungsphänomenen
jenseits der administrativen Stadtgrenzen. Ebenso stellten die Breite der unter-
suchten Städte sowie der Zeitraum der erfassten Daten – Ende der 1940er bis
Ende der 1990er Jahre – zum damaligen Zeitpunkt ein Novum dar. Insbesonde-
re der Erfassungszeitraum über 50 Jahre macht die MURBANDY/MOLAND-
Datensätze auch heute noch zu einer wichtigen Datenquelle zum Verständnis
(sub)urbaner Siedlungsprozesse.
Erstellt wurden die Datensätze von diversen europäischen Institutionen an-
hand von Fernerkundungsdaten (Satellitenbildszenen, Luftbilder), topographi-
schen Karten (im Maßstab 1:10.000 und 1:25.000) sowie unter Verwendung von
Geländemodellen und weiterem Bildmaterial. Abbildung 2.1 (S. 22) zeigt die
Generierung der Flächennutzungsdatenbanken am Beispiel der Stadt Dresden.
Nichtsdestotrotz waren Unterschiede in der Datenqualität zu bemerken. Hier-
auf wurde ausführlich in der Diplomarbeit des Autors (vgl. Winkler, 2001,
S. 36-43) eingegangen. Zudem ist festzuhalten, dass auch die minimale Kar-
tierungseinheit (Abk. MKE) von 1 ha viele Phänomene urbanen Lebens nicht
erfassen kann. Was dies im Einzelnen bedeutet, wird u.a. in Kapitel 5 deutlich.
Ein weiterer zu beachtender Punkt sind die unterschiedlichen Zeitpunkte der
Datenerfassung (vgl. Tabelle 2.1, S. 23), welche auf die spezifische Datenlage bei
5 Dieser Abschnitt wurde Anfang des Jahres 2007 geschrieben, als die Auswirkungen der sich
bereits anbahnenden Immobilienkrise in den Vereinigten Staaten (2006/07), der sog.
”
subprime crisis“,
auf die Weltwirtschaft und somit in der Folge auch auf die europäische und deutsche Bauwirtschaft
kaum abzusehen waren.
6 Die für derartige Analysen vormals häufig verwendeten CORINE (Coordination of Information
on the Environment)-Daten wiesen eine Auflösung von 25 ha auf.
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Diplomarbeit Das Projekt MURBANDY 





























Abb. 2-3: Generierung der digitalen Flächennutzungsdatenbanken10 am Beispiel von Dresden. 
                                                
10  Darstellung in Anlehnung an http://www.ulb.ac.be/igeat/telgis/murbandy/murbandy_eng.html. 
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Abbildung 2.1. Generierung der MURBANDY-Datenbanken am Beispiel von Dres-
den, aus Winkler (2001), S. 15
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der Erfassung der Flächennutzungsdatenbanken (u.a. Fernerkundungs- & Luft-
bilddaten) zurückzuführen ist. Ein direkter Vergleich unter den Städten inner-
halb eines Zeitschnitts ist somit nur in den seltensten Fällen möglich. Lediglich
im Referenzzeitschnitt (1997/98) sind die Daten annähernd zum selben Zeit-
punkt erfasst worden. Vom 1. bis zum 3. Zeitschnitt kommt es zu Abweichungen
von bis zu 10 Jahren. Insofern sei an dieser Stelle erneut drauf verwiesen, dass
es der Gesamtüberblick der Siedlungsentwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg
in Europa ist, auf den diese Dissertation primär den Fokus zu legen versucht.
Tabelle 2.1. Übersicht über die acht Untersuchungsstädte sowie
der Zeitschnitte (ZS) der Datenerfassung und zeitli-
chen Abstände (in Jahren) zwischen den Aufnahmen
Stadt 1. ZS 4 2. ZS 4 3. ZS 4 4. ZS
Bilbao 1956 16 1972 12 1984 13 1997
Bratislava 1949 20 1969 16 1985 12 1997
Dresden 1953 15 1968 18 1986 12 1998
Kopenhagen 1954 15 1969 17 1986 12 1998
Lyon 1956 9 1965 14 1979 18 1997
München 1955 15 1970 15 1985 12 1997
Palermo 1955 8 1963 26 1989 8 1997
Porto 1958 10 1968 15 1983 14 1997
Weitere Details zur Datenerfassung und den Datenbanken der einzelnen Städte
können den einzelnen Projektabschlussberichten der Untersuchungsstädte ent-
nommen werden (Villar et al., 1999; Kemper und Pátiková, Kemper und
Pátiková (1999); Meinel et al., 1999; Kaptein et al., 1999; Zini, 1999). Für
die Städte Kopenhagen, Lyon und Porto lagen dem IÖR bzw. dem Autor keine
Projektabschlussberichte vor.
2.1.3 Das MURBANDY/MOLAND-Untersuchungsgebiet
Die Abgrenzung des Untersuchungsgebietes spielt eine wichtige Rolle bei der
Analyse von Flächennutzungs- und Verkehrsinfrastrukturentwicklungen. Stadt-
kerngebiete können auf unterschiedlichste Art und Weise definiert werden, sei-
en es administrative Grenzen, Siedlungsgrenzen, Gewässergrenzen oder ent-
lang von großen Verkehrswegen etc. Des Weiteren ist auch die Verfügbarkeit
von Luftbilddaten ausschlaggebend, welche die Auswahl der Untersuchungs-
zeitschnitte beeinflusst (vgl. Tabelle 2.1, S. 23). Bisherige Studien bezogen sich
zumeist auf administrative Stadtgrenzen, wodurch die Entwicklungen im Um-
land größtenteils unbeachtet blieben.
Im Gegensatz dazu wurde im Projekt MURBANDY das Untersuchungsgebiet
durch einen städtischen Kernraum (Kernraumzone) und einen um diese Kern-
raumzone gelegten Puffer (im nachfolgenden als Umlandzone bezeichnet) abge-
grenzt. Die Kernraumfläche AK wird aus den zusammenhängenden Siedlungs-
flächen im vierten Referenzzeitschnitt (1997 bzw. 1998) gebildet. Es stellte
sich jedoch heraus, dass bei einigen Städten zwischen den kartierten zusam-
menhängenden Siedlungsflächen im letzten Zeitschnitt und der Kernraumab-
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grenzung räumliche Differenzen bestanden. Zurückzuführen ist dies wahrschein-
lich darauf, dass für die Erstellung der Kernraumabgrenzung gröber aufgelöstes
Bildmaterial verwendet wurde als zur endgültigen Kartierung der Flächennut-
zungsdatenbanken und somit verbindende Siedlungsflächen nicht erfasst wor-
den sind. Da jedoch seitens des JRC keinerlei Fernerkundungsmaterial7 zur
Verfügung gestellt wurde, waren die Diskrepanzen zu Beginn der Arbeiten we-
der überprüfbar noch korrigierbar. Des Weiteren wurden vorangegangene Stu-
dien auf Basis der gelieferten Kernraum- und Umlandzonenabgrenzung erstellt.
Es wird sich jedoch im Laufe der Studie noch zeigen, dass dieses scheinbare
Manko für die Hauptaussagen der Dissertation nicht von Bedeutung ist.
Die Umlandzone AU wurde mit Hilfe einer Pufferdistanz r um die Kernraum-







Es ist des Weiteren festzuhalten, dass bei der Datenerfassung diese Formel in
einigen Fällen nur bedingt in aller Stringenz angewandt worden war. Dies gesch-
ah zum einen aus Gründen der Datenverfügbarkeit (Luft- und Satellitenbilder)
und zum anderen aus Gründen, welche auf administrative Grenzen zurück-
zuführen sind. Zum Beispiel beschränkt die österreichisch-slowakische Landes-
grenze das MURBANDY-Untersuchungsgebiet um die Stadt Bratislava. Bei
Küstenstädten wurde das Gebiet, welches im Meeresbereich lag, zumeist nicht
kartiert (außer Kopenhagen) und wie im Fall von Palermo um eine vergleich-
bare Fläche auf dem Landgebiet erweitert (vgl. auch Winkler, 2001, S. 29ff.).
Die drei daraus entstehenden Untersuchungsgebiete wurden im Folgenden als
AK (Kernraum/Kernraumzone), AU (Umland/Umlandzone) und AG (AK +
AU ; Gesamtstadt/Gesamtstadtzone) bezeichnet. Tabelle 2.2 zeigt die Größen
der jeweiligen Untersuchungsgebiete im Überblick.
Tabelle 2.2. Übersicht über die acht Untersuchungsstädte sowie
der Größen der zugehörigen Untersuchungsgebiete
(in km2) und die Größenverhältnisse von Kernstadt-
zu Umlandfläche
Stadt AG AK AU AK :AU
Bilbao 180,04 49,77 130,27 28:72
Bratislava 248,42 96,26 152,17 39:61
Dresden 726,15 204,06 522,08 28:72
Kopenhagen 670,42 446,05 224,37 67:33
(1036,32 9) (446,05) (590,27) (43:57)
7 außer für Dresden, da die Datenerfassung am IÖR vorgenommen worden war
8 siehe Unterlagen Ausschreibung MURBANDY-Projekt, EC und SAI/JRC (1998), S.10
9 In den Daten aller vier Zeitschnitte befand sich eine Fläche der Klasse 5.2.3 (Meere & Ozeane)
mit einer Größe von 365,90 km2. Da diese bereits mehr als ein Drittel des Gesamtuntersuchungsge-
bietes einnahm, ohne die Veränderungsanalysen zu beeinflussen und zudem die Diagrammdarstellung
hinsichtlich der Skalierung erschwerte, wurde sie aus den Statistiken herausgenommen. Somit ergaben
sich eine Gesamtstadt und Umland eine Untersuchungsfläche von 670,42 km2 bzw. 224,37 km2.
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Lyon10 311,56   
München 797,83 282,55 515,27 35:65
Palermo 223,08 81,09 142,00 36:64
Porto 197,54 66,39 131,14 34:66
2.1.4 Klassifizierungsschlüssel
Als einheitlicher Klassifizierungsschlüssel für die Flächen- bzw. Linienelemente
diente eine erweiterte CORINE-Nomenklatur. Sie besteht aus fünf Hauptklas-
sen (Städtische Flächen, Landwirtschaftliche Flächen, Wald- und naturnahe
Gebiete, Feuchtgebiete und Wasserflächen), die auf bis zu drei weitere Ebenen
heruntergebrochen wurden. Die MURBANDY/MOLAND-Legende in Englisch
und Deutsch ist im Anhang A auf Seite 149 zu finden.
2.2 Datenverarbeitung
Primäre Arbeitsgrundlage bildeten GIS-Daten der acht europäischen Städte
Bilbao, Bratislava, Dresden, Kopenhagen, Lyon, München, Palermo und Porto
in Form von ArcView-Shapefiles oder ArcInfo-Coverages. Für die Geoprozessie-
rung der GIS-Daten wurden die Softwares ArcView (u. a. durch Einbindung von
Avenue-Scripts), ArcInfo und ArcGIS, für die anschließende Weiterverarbeitung
MS Access und MS Excel genutzt. Ausführliche Details zur Datenprozessierung
können der Diplomarbeit des Autors (vgl. Winkler, 2001, S. 24-36 im Haupt-
teil sowie S. 5-19 und S. 46-72 im Anhang) entnommen werden. Aus diesem
Grunde werden sie im Rahmen der Promotion nicht ausführlich behandelt.
2.3 Indikatoren – Theoretischer Teil
Um die räumliche Entwicklung von Städten zu veranschaulichen, können zum
einen deskriptive, qualitative Herangehensweisen hilfreich sein. Zum anderen
bedient sich die empirische Wissenschaft quantitativer Methoden. Für letztere
sind Indikatoren von überaus großer Wichtigkeit, wobei das Handlungsziel von
ebenso großer Bedeutung ist, da es enormen Einfluss auf die Gestaltung des
Indikators und letztlich die Ergebnisse hat. Neben allgemeinen Aspekten soll vor
allen Dingen auf den mitunter recht ambivalenten Einsatz von Indikatoren – z.B.
der
”
Spagat“ zwischen Detailliertheit und Verallgemeinerung – hervorgehoben
werden.
2.3.1 Allgemeines
Die Online-Enzyklopädie Wikipedia vermerkt, dass
”
Indikatoren (v. lat.: in-
dicare = anzeigen) [...] Hilfsmittel [sind], die die Verfolgung intransparenter
10 Für Lyon wurde weder Kernraum- noch Umlandzonenabgrenzung geliefert. Die verfügbaren
Daten wurden daher als Gesamtstadtzone betrachtet.
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Abläufe ermöglichen, indem sie das Erreichen oder Verlassen bestimmter Zustände
anzeigen. Indikatoren sind also die Operatoren, die einen Indiz erzeugen.“
Indikatoren sind im übertragenen Sinne
”
Anzeiger“, wobei das Angezeigte von
der Messung der Daten, deren Weiterverarbeitung und schließlich der Interpre-
tation der Ergebnisse abhängt. Nicht selten verbirgt sich hinter der Erfassung,
der Analyse und der Bewertung eine Art Black Box, die für den Nutzer bzw.
Adressaten verborgen bleibt. Prominente Beispiele hierfür sind u.a. das Brut-
toinlandsprodukt (BIP) und die Arbeitslosenquote. Auf diese Problematik und
den Einsatz von Indikatoren im Bereich der Nachhaltigen Stadtentwicklung ge-
hen die nachfolgenden zwei Kapitel 2.3.2 und 2.3.3 ein.
2.3.2 Aufgaben, Anforderungen und Einsatzgebiete von Indi-
katoren
Indikatoren sind ein wesentliches Hilfsmittel zur Konkretisierung und Opera-
tionalisierung des Prinzips der Nachhaltigkeit. Sie dienen u.a. der Beurteilung
der Umweltpolitik. In Kapitel 40 der Agenda 21 (UNCED, 1992) wird die
Entwicklung sowie Anwendung von Messgrößen oder Beurteilungskriterien ge-
fordert. Geschehen ist dies zuerst auf internationaler bzw. nationaler Ebene.
Seit einigen Jahren werden Indikatoren auch zunehmend regional und lokal ein-
gesetzt. Zu den allgemeinen Anforderungen an Indikatoren werden u.a. folgende
Eigenschaften gezählt:
• leicht messbar sowie leicht verständlich
• komplexe Aussagevielfalt reduzierend
• als Entscheidungshilfe für die Politik geeignet
• inhaltliche Eignung sowie inhaltliche Verbindung von Handlungsziel und Indikator
• Vergleiche untereinander ermöglichend
• Gültigkeit für verschiedene Ebenen
• müssen an Datenlage angepasst bzw. realisierbar sein
Indikatoren bzw. Indikatorensysteme finden in vielfältiger Weise Anwendung.
In Bezug auf die Politik und die Wissenschaft, z.B. in ihrer Funktion als poli-
tikberatende Institution, sind Indikatoren in jeder Stufe des Politikzyklus (vgl.
Abbildung 2.2, S. 27) im Einsatz.
Abbildung 2.3 (S. 27) versucht ergänzend zum Einsatz von Indikatoren auf po-
litischer Ebene eine Darstellung der rein wissenschaftlichen Ebene, wobei beide
Ebenen idealerweise miteinander korrelieren, jedoch mitunter von unterschiedli-
chen Zielsetzungen abhängig sind. So können Indikatoren im wissenschaftlichen
Bereich zunächst
”
nur“ dem Erkenntnisgewinn dienen, ohne zwangsläufig auch
eine Entscheidungshilfe für die Politik zu sein. Wenngleich politische und wis-
senschaftliche Ebene nicht vollständig voneinander zu trennen sind, verläuft die
”
Trennlinie“ zwischen Handlungsziel auf der einen, der politischen Ebene, und
Analyseziel auf der anderen, der wissenschaftlichen Ebene.
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Abbildung 2.2. Der Politikzyklus (engl.
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Abbildung 2.3. Flowchart Indikator, eigener Entwurf
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2.3.3 Indikatorensets und -kataloge
2.3.3.1 Allgemeines
Werden Indikatoren zusammengefasst, spricht man von Indikatorensets, bei ei-
ner Katalogisierung einzelner Indikatoren von einem Indikatorenkatalog. In der
Praxis wird diese Unterscheidung allerdings offenbar nicht immer durchgängig
so gehandhabt und manche Indikatorenkataloge auch als -set bezeichnet, wie
bei den European Common Indicators (ECI), welche als
”
indicators set“ be-
zeichnet werden (vgl. Tarzia, 2003, S. 10). Der Nachteil von Indikatorensets,
der Zusammenfassung einzelner Indikatoren zu einer einzelnen Größe, besteht
hauptsächlich im Informationsverlust.
Irmen und Milbert (2001) zeigen exemplarisch die
”
Indikatoren zur Messung
der Ziele nachhaltiger Raumentwicklung“ (vgl. Abbildung 2.5, S. 31) auf, wobei
sich diese Liste auf die drei Säulen des Nachhaltigkeitsmodells aus Sozialwesen,
Ökologie und Ökonomie stützt.
Jesinghausen (1999) verweist auf die Schwierigkeiten einer sehr detaillierten
Darstellung im Übergang zu einer immer stärker komprimierten Veranschauli-
chung eines Sachverhalts, z.B. der Umweltsituation. In diesem Übergang, aus
den in
”
unsichtbarer Arbeit“ entwickelten Statistiken Umwelteinflussindikato-
ren abzuleiten, sieht er eine
”
intellektuelle Herausforderung“. Es ist zudem zu
bezweifeln, dass diese Herausforderung – im umgekehrten Fall, d.h. sich bspw.
unter dem DUX auch irgendeinen lebensnahen Umstand vorstellen zu können –
von einer genügend großen Anzahl von Menschen angenommen wird bzw. ange-
nommen werden kann. Ebenso ist es fraglich, inwieweit überhaupt ein Vertrauen
in die dahinter liegenden Statistiken vorhanden ist, das letztlich notwendig ist,
um sich der intellektuellen Herausforderung des Verstehens eines Indikators wie
bspw. des DUX stellen zu können.
Paradoxerweise könnte es allerdings auch sehr wohl so sein – ohne dazu eine
repräsentative Umfrage durchgeführt zu haben –, dass der DUX stärker hin-
terfragt und weniger akzeptiert worden wäre11 als z.B. der DAX oder das BIP,
auch wenn deren Zustandekommen nicht minder einer Black Box gleicht. Das ist
allerdings kein Problem des DUX an sich, sondern stellt – nach Ansicht des Au-
tors – eher den Sinn solcher hoch- und höchstaggreggierten Indikatoren in Frage.
Ist eine Aggregation von Indikatoren wirklich sinnvoll und wenn ja, bis zu wel-
chem Grad? Die Absicht zur Vereinfachung komplexer Zusammenhänge einen
Indikator zu schaffen, ist nachvollziehbar, jedoch entzieht sich dem Betrachter
– wie bereits angerissen – häufig die Entstehung und die Zusammensetzung sol-
cher Indikatorensets. Welche Gewichtung haben die einzelnen Indizes erfahren?
Warum wurden gerade diese ausgewählt? Welche Indizes wurden überhaupt
ausgewählt? Woher stammen die originären Daten?
All diese Fragen wird sich der Betrachter des zu einem Wert zusammenge-
fassten Indikators entweder kaum stellen oder meist offen lassen müssen. Der
Aufwand an diese Informationen zu kommen und die Entstehung des aggregier-
ten Wertes dann noch nachvollziehen zu können, dürfte wahrscheinlich genauso
11 Der DUX wurde im Jahr 2008 eingestellt – Näheres siehe auch Kapitel 2.3.3.3 auf Seite 32.
Auch zu seinen
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Abbildung 2.4. Der Informations-Eisberg nach Jesinghausen (1999); modifiziert13
viel Zeit in Anspruch nehmen, wie die einzelnen Statistiken zu lesen und zu
verstehen. Aggregierte Werte mögen eine bestimmte Information vermitteln,
jedoch wird diese Information meist verzehrt wiedergegeben und ist daher zum
schnellen und einfachen Verständnis nahezu unbrauchbar, obwohl genau dies
das ursprüngliche Anliegen war.
2.3.3.2 Indikatoren der Nachhaltigkeit
Nachhaltigkeit wird seit einigen Jahrzehnten in einer großen Anzahl von Stu-
dien anhand von diversen Indikatoren und Indikatorensets untersucht. Zu den
bekanntesten Indikatorenkatalogen der letzten Jahre zählen die 2014 von ei-
ner offenen Arbeitsgruppe erarbeiteten und im September 2015 von der UNO
verabschiedeten Ziele für nachhaltige Entwicklung (engl. Sustainable Develop-
ment Goals, kurz: SDG) der Agenda 2030, welche den Millennium Development
Goals (MDG) folgten. Die SDG umfassen 17 Ober- sowie 169 Unterziele. Von
diesen ausgehend wurde auf nationaler Ebene u.a. die Deutsche Nachhaltig-
keitsstrategie abgeleitet (Bundesregierung, 2017). Auch die European Com-
mon Indicators (vgl. Sougareva et al., 2000; Tarzia, 2003), welche u.a. in
den Untersuchungen bgzl. der Erholungsflächen (Kap. 2.4.5, S. 43) verwendet
wurden, stellen im Grunde einen solchen Indikatorenkatalog dar.
Die Graphiken in Abbildung 2.5 und 2.6 auf den nächsten Seiten zeigen ein
solches Set, welches mittels Indikatoren aus den drei Nachhaltigkeitsbereichen
13 Ergänzende Informationen entstammten den Internetseiten des Umweltbundesamtes zum Deut-
schen Umweltindex DUX: www.umweltbundesamt.de/dux (Seite inaktiv).
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Soziales, Ökonomie und Ökologie erstellt worden ist. Irmen und Milbert
(2001) vom BBR halten dazu allerdings auch fest:
”
Eine abschließende Bewertung ist nur möglich, wenn Ziele und ihre
Bewertung durch eine politisch-gesellschaftliche Diskussion geklärt
sind. Vorher bleiben alle Bewertungsvorschläge wissenschaftliche
Gedankenspiele“.
Die angesprochene politisch-gesellschaftliche Diskussion wird zuvorderst durch





für die drei Bereiche Sozialwesen, Ökonomie und Ökologie ist; oder – um es auf
den Flächenverbrauch zu beziehen – was sind mögliche Vor- und Nachteile des
zunehmenden Siedlungswachstums?
Fischer-Kowalski et al. (1997) stellten, der Frage
”
Wie erkennt man Um-
weltschädlichkeit?“ nachgehend, fest, dass
”
sogenannte Experten [...] ebenso
wie ’normale Leute’ Gefangene ihrer eigenen Denkmuster [sind].“ Die sich dar-
aus in den Diskussionen ergebenden Missverständnisse sowie die Unmöglich-
keit, gemeinsame Lösungen zu erarbeiten, erschweren es, nationale oder auch





... die es erlauben würden, die Umwelt-
folgen des Wirtschaftens abzuschätzen und damit eine Grundlage für politische
Veränderungen zu schaffen.“ (ebd.) Da das Thema Umweltschädlichkeit ein
sehr komplexes, weil interdisziplinär zu betrachtendes ist, sei in diesem Zu-
sammenhang lediglich auf die vier von Fischer-Kowalski et al. aufgeführten
Paradigmen (vgl. Abbildung 2.7, S. 33) verwiesen. Ähnliche Fragen stellen sich
verständlicher auch bei sozialen und wirtschaftlichen Aspekten.
Jesinghausen (1999) verweist zudem darauf, dass je nach Mentalität der
Bevölkerung und aufgrund geschichtlicher Hintergründe einer der beiden In-
dikatoren – Arbeitslosenquote oder BIP-Wachstum – nicht selten eine große
Rolle in Wahlkämpfen spielt.14
Hinzukommt, dass durch die Arbeit der Medien und ihrer Konzentration auf be-
stimmte Schlagwörter und Begriffe, selbst wissenschaftlich als unbrauchbar be-
zeichnete Indikatoren für das Transportieren bestimmter Meinungs- bzw. Stim-
mungsbilder jeglicher Art verwendet werden. Der häufig verwendete Indikator
des BIP, der vom US-amerikanischen Ökonom Simon Kuznets ursprünglich zur
Abschätzung der Möglichkeiten und Risiken eines Engagement der USA im
Zweiten Weltkrieg entwickelt worden war, wurde später von Kuznets selbst als
unbrauchbar für die Bewertung des Lebensstandards bezeichnet.15
14 Jesinghausen verweist hierbei auf die Wahlkämpfe in den USA, wo die Steigerungsrate des
BIP als Argument dafür verwendet wird, wie gut oder schlecht die Regierung gearbeitet hätte. In
den EU-Staaten, er erwähnt insbesondere den Bundestagswahlkampf in Deutschland 1998, bildet die
Arbeitslosenquote offenbar den Hauptausschlag in der Wählergunst.
Es soll an dieser Stelle jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass auch die Arbeitslosenstatistik davon
abhängig ist, von welcher Definition des Begriffs
”
arbeitslos“ ausgegangen wurde. Die Ausgabe der
Dresdner Neuesten Nachrichten (DNN) vom 7./8. August 2004 stellt im Artikel
”
Tricks schönen
Arbeitslosenstatistik“ der damals offiziellen Arbeitslosenzahl von 4,359 Mio. eine Zahl von 8,576 Mio.
gegenüber, welche u.a. die Stille Reserve von fast 2 Mio. sowie 1,4 Mio. Menschen in Maßnahmen der
Arbeitsagenturen enthält (vgl. Schöppenthau und Radau, 2004, DNN)
15 Jesinghausen schreibt hierzu im Artikel
”





Die Regionen im Spiegel der Indikatoren 
 
Im weiteren folgt eine Darstellung der regionalen Auswertungen. 
 
Zur Darstellung der regionalen Profile werden Netzdiagrammen genutzt. Wegen der 
Menge an darzustellen Indikatoren erhalten die Diagramme ein spinnennetzartiges 
Aussehen, so dass im Folgenden nur noch von „regionalen Spinnen“ die Rede sein 
wird. 
 
Zur vergleichenden Darstellung ist ein Referenzwert erforderlich. Da es nur um einen 
bundesweiten, interregionalen Vergleich geht, wurde der Bundeswert herangezogen. 
Für eine eindeutigere Bewertung einer Zielerreichung fehlen für nahezu alle 
Indikatoren politisch und gesellschaftlich vereinbarte Zielwerte. Auf eine Angabe von 
konkreten Indikatorwerten wird daher verzischtet. 
 
Die Indikatoren werden am Bundeswert standardisiert, so dass das Mittel nunmehr 0 
und die Standardabweichung 1 ergibt. Die Indikatoren werden anschließend so in 
Gleichrichtung gebracht, so dass positive Abweichung vom Bundeswert eine 
Tendenz in Richtung geringere Nachhaltigkeit und umgekehrt negative 
Abweichungen eine stärkere Nachhaltigkeit indizieren. Diese Vereinbarungen 



















































Der Bundeswert ist in allen Indikatoren von dem derzeitig erreichten Stand an 
Nachhaltigkeit weit entfernt. Die möglichen Potentiale werden jedoch in den 
einzelnen Bereichen unterschiedlich stark ausgeschöpft. 
 
Auch ein europaweiter Vergleich belegt, dass Deutschland noch erhebliche 
Anstrengungen in Richtung Nachhaltigkeit unternehmen muss. Auch wenn hier nur 
rund ein Drittel der Indikatoren mit Werten gefüllt werden kann, so findet sich der 


























Spinnen“; aus Irmen und Milbert (2001)
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Die regionalen Spinnen erlauben noch keinen direkten Vergleich, welche Region sich 
nun am weitesten auf dem Weg in Richtung Nachhaltigkeit befindet. Dazu ist es 
erforderlich, die Informationen stärker zu verdichten. 
 
Auch für eine abschließende Bewertung existiert keine gesellschaftlich-politische 
Präferenzierung der Dimensionen bzw. gar der Ziele. Für die Zusammenfassung 
wurde hier das Konzept der kumulierten Defizite gewählt (nachfolgende Abbildung 
























Es werden nur die „Defizite“, also die Abweichungen vom Bundeswert in Richtung 
geringere Nachhaltigkeit betrachtet und für die einzelnen Dimensionen aufsummiert. 
Man erhält somit ein Maß dafür, wie weit eine Region – gemessen am 
Bundesdurchschnitt – von der Nachhaltigkeit entfernt ist.  
Mit diesen drei Defiziten für die Bereiche „Ökonomische Wettbewerbsfähigkeit und 
nachhaltiges Wirtschaften“, „Soziale und räumliche Gerechtigkeit“ und „Schutz der 
natürlichen Lebensgrundlagen“ lässt sich einerseits ein Hinweis auf die stärksten 













Abbildung 2.6. Istzustand (vor 2001) der Nachhaltigkeitsziele am Beispiel der Stadt
München; aus Irmen und Milbert (2001)
2.3.3.3 Der Deutsche Umweltindex – DUX
Indikatoren, welche Teile der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung abbil-
den – wie das BIP, die Inflationsrate und die Arbeitslosenquote –, sind seit
einigen Jahrzehnten in den Medien präsent.
Um die Sensibilisierung der Bevölkerung für Umweltthemen zu erhöhen, ent-
stand 1999 die Idee des Umweltbarometers. Hierbei wurden sechs Parameter –
im Einzelnen sind dies: Klima, Luft, Boden, Wasser und der Querschnittsbe-
reich Ressourcen: Energie/Rohstoffe – in ihrer Entwicklung bzgl. festgelegter
Zielgrößen erfasst und zum Deutschen Umweltindex (DUX) zusammengefasst.
Die Internetseite des Umweltbarometer hielt jedoch fest:
”
Die Gestaltung des Umwelt-Barometers und die inhaltliche Ausge-
staltung der einzelnen Indikatoren stehen noch am Anfang. Durch
methodische Fortschritte und durch die Schließung zur Zeit noch
bestehender Datenlücken wird sich das Umwelt-Barometer in der
Zukunft weiterentwickeln.“ (Umweltbundesamt, 2005)
gregates ’apples and oranges’ on the basis of their production costs. The resulting Gross Domestic
Product is ’scientifically sound’ in the view of its producers, the National Accounting units of Stati-
stical services worldwide. However, when Simon Kuznets and others developed and implemented GDP
in the 1940s, their goal was to estimate the capacity of the U.S. economy to sustain an involvement in
World War II. Since then, GDP has developed a life of its own. Kuznets himself, and many national
accountants, have tried for ages to stop journalists from misusing GDP as a welfare indicator, without
any success – the usage of GDP is ’scientifically unsound’.“
Quelle: http://esl.jrc.it/envind/idm/idm e .htm, Zugriff: 20.03.2003, nicht mehr verfügbar
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Darstellung Fehler! Kein Text mit angegebener Formatvorlage im Dokument..1 
Vier Paradigmen zur Beantwortung der Frage „Was ist ein Umweltschaden?“ 
PARADIGMA I: "Gift/Schadstoffe" (vorausgesetzt von Medizinern, Chemikern und breiten
Teilen der Öffentlichkeit)
politischer Verhandlungsprozeß
PARADIGMA II: "Natürliches Gleichgewicht" (vorausgesetzt von Biologen, Klimatologen,
 Agrarwissenschaftlern)
politischer Verhandlungsprozeß
PARADIGMA III: "Ressourcenökonomie, Entropie" (vorausgesetzt von Physikern, Ökonomen)
politischer Verhandlungsprozeß
PARADIGMA IV: "Konvivialität" (vorausgesetzt von Philosophen, Moralisten, friedliebenden Menschen)
politischer Verhandlungsprozeß
Welche Stoffe sind giftig? (für 
Menschen, Tiere, Pflanzen und 
Ökosysteme)
Wertung : Zumutbare Risken
Vorfrage:  Emissionen toxischer Substanzen: Wer? 
Wieviel? Welcher Prozeß?
Maßnahme: Grenzwerte: Begrenzung von Konzentration 
oder Mengen
Kontrolle: Vergleich von tatsächlichen Schadstofffrachten 
und Standards
Wie funktioniert ein natürliches 
System?
Wertung : Welche natürlichen 
Systeme sollen erhalten werden?
Vorfrage:  Wodurch werden natürliche Systeme aus dem 
Gleichgewicht gebracht? Von wem? Wie?
Maßnahme: Schutz natürlicher Systeme (Natur-
schutz, Nutzungsverhinderung, Renaturierung)
Kontrolle: Überleben natürlicher Systeme, bleiben sie im 
oder kommen sie wieder ins Gleichgewicht?
Welche wirtschaftlichen Aktivitäten 
sind entropisch?
Wertung : Arbeit versus natürlicher 
Ressourcen
Vorfrage:  Wo verwenden wir energetische und materielle 
Ressourcen schneller als sie neu gebildet/von der Sonne 
eingestrahlt werden?
Maßnahme: Verringerung des Einsatzes von Energie und 
Ressourcen
Kontrolle: Leben wir vom natürlichen "Einkommen" oder 
vom natürlichen Kapital?
gegenseitige Abhängigkeit; 
Respekt für das Leben auf diesem 
Planeten
Wertung : Wieviel Beeinträchti-
gung anderer wird durch den 
Vorteil für den Menschen 
gerechtfertigt?
Vorfrage:  Wo zerstören, beeinträchtigen, dominieren wir 
unnötigerweise die Lebensbedingungen anderer Arten?
Maßnahme: Verringerung des Ausmaßes, in dem der 
Mensch auf Kosten anderer lebt
Kontrolle: Nimmt der Grad der menschlichen Herrschaft 
über andere Lebewesen zu oder ab?
 
© IFF-Soziale Ökologie, 1996 
Welche Systeme sind schützenswert, welche nicht? Dafür gibt es keine naturwissenschaftliche 
Regel. Je nach Einstellung beruft man sich auf globale Unsicherheit („Wir können nie wissen, was wir 
noch brauchen werden“) oder auf Ethik („Wir müssen unseren Nachkommen die Welt übergeben, wie 
sie ist“)10 oder auf die Zuversicht, man werde schon auch mit veränderten Umweltbedingungen 
zurechtkommen. Auf einer abstrakten Ebene ist dem Argument, daß der Zerstörung eines bestimmten 
                                                 
10 Argumente, die besonders dort vorgebracht werden wo der Schutz von Arten und Biotopen bzw. der Schutz von 
biologischer Vielfalt im Mittelpunkt stehen (vgl. z.B. Wilson, 1992). 
Abbildung 2.7. Vier Paradigmen zur Beantwortung d r Frage
”
Was ist e n Umwelt-
schaden?“, aus Fisc er-Kowalski et al. (1997)
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Wenngleich DUX und Umweltbarometer 2008 eingestellt worden sind, sollen an
diesem Beispiel die Vor- und Nachteile eines Indikatorsets exemplarisch aufge-
zeigt werden. Laut Schaal (2002) sollte mit diesem
”
Kennwert [...] Entwick-
lungstrends im Umweltbereich in Deutschland in einer einzigen Zahl [widerge-
spiegelt werden]“. So wichtig und sinnvoll die Sensibilisierung der Bevölkerung
für Umweltthemen war und ist, konnte die mögliche Wirkung des DUX auf den
Zuschauer oder Zuhörer kritisch hinterfragt werden. Einige Kritikpunkte seien
hier aufgeführt:
• Die Idee des DUX, der seinen Ursprung in einer Kooperation zwischen dem ZDF
und dem UBA hatte, war am Deutschen Aktienindex (DAX) angelehnt (Schaal,
2002), wobei die Darstellung umweltrelevanter, der Natur zugehöriger Themen
sichtbar gemacht wurde. Ebenso wie Aktienindizes keine genauen Aussagen über
die Umsätze des Unternehmens geben können, sondern es mitunter auch mehr-
fach überbewertet darstellen, spiegelte auch der DUX nur scheinbare Entwick-
lungen wider. Beobachtet wurde lediglich die Veränderung eines Wertes in Bezug
auf eine vorher, mehr oder minder intransparent festgelegte Zielgröße. In der Ka-
tegorie Boden ist dies das Ziel 30 ha (bis 2020) als Maximum für die tägliche
SuV-Flächenzunahme.
• Es wurde nicht – und konnte mit dem DUX-Ansatz auch gar nicht – auf mögli-
che Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Parameter des Umweltbarometers
eingegangen. Wie z.B. würde sich eine längerfristig negative Entwicklung bei der
Kenngröße Boden auf die Kenngröße Wasser auswirken (und umgekehrt)?
• Es fand keine regionale Abstufung statt, die jedoch nötig wäre bei einem verhält-
nismäßig großen Land wie Deutschland.16 Hinzukamen die teils drastischen wirt-
schaftlichen Unterschiede zwischen Ost und West bzw. Neuen und Alten Bun-
desländern als eine Folge der unterschiedlichen Entwicklungen von 1945 bis 1990
und ebenso nach der Wiedervereinigung (vgl. auch Anhang C.3, S. 162).
• Darüber hinaus sagte der rein quantitative Wert des DUX wenig oder nichts
bspw. über die Qualität der Bebauung aus. 30 ha neue Verkehrswege, insbeson-
dere Straßen, können insgesamt gesehen stärkere Auswirkungen auf die Lebens-
qualität von Mensch und Tier haben als 300 ha gering versiegelte Erholungs-
fläche.
In Anbetracht der aufgeführten Kritikpunkte bestünde die Gefahr, dass mit Hil-
fe eines DUX das Problem des Flächenverbrauches eher verschleiert würde. Der
eigentliche Zweck eines Indikatorensets – die Vereinfachung der Komplexität –
steht hier der Schaffung einer
”
Worthülse“ bzw. eines nackten Zahlenwertes,
mit dem selbst viele Experten wenig anfangen können, gegenüber.17
Nachdem DUX und Umweltbarometer 2008 eingestellt worden sind, wird am
UBA seit 2014 ein neues Umweltbarometer konzipiert.18 Seit 2003 existiert zu-
dem das
”
Umwelt-Kernindikatorensystem“ des Umweltbundesamtes (KIS), wel-
16 Mit seinen reichlich 82 Millionen Einwohnern und 357.000 km2 Landesfläche erreicht Deutschland
jeweils die Größe von mehreren europäischen Staaten zusammen.
Verwiesen sei auch noch einmal auf die bereits erwähnten Unterschiede der Entwicklungen der SuV-
Flächenzuwächse in West- und Ostdeutschland – siehe Abbildung C.4 auf Seite 163.
17 Bei aller Kritik sollen freilich das Ansinnen und die Bemühungen, eine ökologische Kennziffer
wie den DUX zu ermitteln, nicht in Abrede gestellt werden.
18 Informationen aus einem e-Mail-Verkehr mit Frau Wisniewski vom UBA im Dezember 2014.
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ches den Flächenverbrauch anhand von drei Indikatoren – Flächeninanspruch-
nahme (FL-1), Unzerschnittene verkehrsarme Räume (FL-2) und Landschafts-
zerschneidung (FL-3) – untersucht (vgl. Schönthaler und Pieck, 2013).
2.3.4 Das 30-ha-Ziel
Die Reduzierung des Flächenverbrauchs ist seit langem Ziel der Arbeit von
Wissenschaft und Forschung sowie der jeweiligen Bundesregierung. Ende der
1990er Jahre mündete dies in die Festlegung des 30-Hektar-Zieles bis zum Jahr
2020 seitens der damaligen Bundesregierung.
Schaal (2002) bemerkt jedoch, dass sich
”
das Niveau der angestrebten Ziele
[erheblich] unterscheidet.“ Im Einzelnen erwähnt er folgende drei Vorschläge:
•
”
Die Wissenschaft bzw. stellvertretend das Wuppertal-Institut empfiehlt in seiner
Studie
”
Nachhaltiges Deutschland“ den Flächenverbrauch bis zum Jahre 2010 auf
Null zu reduzieren (BUND; MISEREOR Hg. 1996).19
• Die Enquete-Kommission des deutschen Bundestages
”
Schutz des Menschen und
der Umwelt“ – ein Gremium in dem sich Wissenschaft und Politik vereint – ei-
nigte sich 1998 auf das Ziel, die Verbrauchsrate im Jahre 2010 auf 10% des Basis-
zeitraums von 1993-95 [ca. 13 ha pro Tag, M.W.] zu reduzieren und langfristig
auf Null zu senken (DEUTSCHER BUNDESTAG Hg. 1998).20
• Das Bundesministerium für Umwelt einigte sich bereits unter Führung von Frau
Merkel [von 1994 bis 1998 unter der Regierung Kohl IV, M.W.] auf das Um-
welthandlungsziel, die Verbrauchsrate bis zum Jahre 2020 auf 30 ha pro Tag
zu senken. Dieses Ziel wurde auch nach dem Regierungswechsel von Herrn Trit-
tin [Bündnis 90 / Die Grünen, 1998-2005 Umweltminister, M.W.] unverändert
übernommen.“
Durchgesetzt hat sich der – vermutlich
”
realpolitisch“ motivierte – Wert von
30 ha; so auch für die Berechnung des Indikators Boden innerhalb des bis 2008
existierenden DUX (vgl. auch Kapitel 2.3.3.3, S. 32).
Das 30-Hektar-Ziel ist seit seiner Einführung auch selbst Ziel kontroverser Dis-
kussionen. Jakubowski und Zarth (2002) beleuchteten – nicht nur auf-
grund der damaligen Arbeitslosenzahl – das 30-Hektar-Ziel hinsichtlich mögli-
cher
”
Zieleinbußen beim Wachstums- und Arbeitsmarktziel“. Wie des Weiteren
aus dem Evaluationsbericht der Ratsempfehlungen
”
Erfolgsfaktoren zur Redu-
zierung des Flächenverbrauchs in Deutschland. Mehr Wert für die Fläche: Das
Ziel 30ha“ von Ulmer et al. (2007) hervorgeht, hatte eine Onlinebefragung
unter Experten der Fachöffentlichkeit aus den Bereichen Wissenschaft, Fachver-
waltung, Politik, Wirtschaft und Nichtregierungsorganisationen u.a. zum Er-
gebnis, dass
”
die Experten ... den Rat [für Nachhaltigkeit] aufforderten, die
qualitativen Aspekte des Ziels stärker in den Vordergrund zu rücken.“
19 Quelle: BUND; MISEREOR (Hg. 1996): Zukunftsfähiges Deutschland. Ein Beitrag zu einer
global nachhaltigen Entwicklung. Basel, Boston, Berlin.
20 Quelle: DEUTSCHER BUNDESTAG (Hrsg.) (1998): Konzept Nachhaltigkeit: Fundamente für
die Gesellschaft von morgen; Abschlussbericht der Enquete-Kommission
”
Schutz des Menschen und
der Umwelt“ des 13. Deutschen Bundestages., Bonn.
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Zudem ist eine Zielfestlegung quantitativer Art einerseits zwar für Orientierungs-
und Evaluierungszwecke hilfeich, jedoch andererseits auch genauso einfach mit-
tels Quantitäten anfechtbar. Würde man bspw. den hypothetischen Fall anneh-
men, dass zum derzeitigen Flächenverbrauch täglich 1000 neue Eigenheime mit
einer Fläche von je 1000 m2 (für Haus, Garten, Zufahrtsstraßen, jedoch ohne
sonstige Infrastruktur) hinzukämen, entspräche dies einem weiteren zusätzlichen
Zuwachs von 100 ha bzw. 1 km2 pro Tag und somit 365 km2 pro Jahr. Würde
dies über 30 Jahre hinweg geschehen, entspräche dies einem Zuwachs von ca.
11.000 km2 – für fast 11 Mio. neue Eigenheime –, wobei dies dennoch
”
nur“
reichlich 3% der administrativen Fläche Deutschlands ausmachen würde. Die-
ser hypothetische Fall auf das Stadtgebiet Dresdens heruntergebrochen käme
60.000 neuen Eigenheimen auf einer Fläche von 60 km2, der ungefähren Größe
der Dresdner Heide, gleich. Allein solche Zahlenspiele zeigen, dass ein quanti-
tatives Ziel nicht ausreichend für die Vermittlung der Problematik ist. Es kann
bestenfalls – mit den bekannten Vor- und Nachteilen (vgl. Abbildung 2.8, S.
37) – symbolischen Charakters sein.
Bisher konnte der Autor noch nicht in Erfahrung bringen, weshalb gerade dieser
Wert (30 ha pro Tag) als Ziel festgelegt worden ist und wer ihn in die Diskussion
bzw. in den politischen Entscheidungsprozess gebracht hatte. Diese Informati-
on wäre jedoch notwendig, um die verschiedenen Interessenlagen (Industrie,
Kommunen, Umweltverbände, Wissenschaft etc.) und die Gewichtung ihres je-
weiligen Mitspracherechts besser einordnen zu können.21 Auf den Umstand der
fehlenden wissenschaftlichen Basis des 30-Hektar-Ziels verweisen auch Hesse
und Kaltenbrunner (2005).
Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich aus dem Unterschied von Flächenver-
brauch und wirklich versiegelter Fläche. Meinel et al. (2015) halten fest, dass
”
... die tägliche Zunahme der SuV [...] nach IÖR-Monitor 114 ha (2010-2014)
gegenüber 73 ha nach Flächenstatistik (2010-2013) [beträgt], wobei beim IÖR-
Monitor ATKIS-Migrations- und Nachmigrationseffekte bei der Zuordnung der
Siedlungsfreiflächen zu beachten sind.“ Dieser Umstand kann zudem von Ver-
dichtungsprozessen innerhalb bestehender SuV-Flächen beeinflusst werden.22
Seit einigen Jahren wird davon ausgegangen, dass es unwahrscheinlich ist, das
30-Hektar-Ziel bis 2020 zu erreichen (Goetzke et al., 2012; Meinel et al.,
2015). Die derzeitige Bundesministerin für Umwelt, Naturschutz, Bau und Re-
aktorsicherheit, Barbara Hendricks (2016), erwähnte bei einer Rede im Bun-
destag Ende November 2016 nicht nur die Entstehungsgeschichte des 30-Hektar-
Zieles unter der Ägide von Frau Merkel, sondern beantwortete auch eine Nach-
frage bzgl. der Erreichung des 30-Hektar-Zieles wie folgt:
”
Das 30-Hektar-Ziel wird bis zum Jahr 2020 nicht mehr erreicht
werden. Das ist unbestritten.“
21 Es ist jedoch zu vermuten, dass je wirtschaftsnäher bzw. -abhängiger eine Institution oder ein
Gremium ist, desto
”
großzügiger“ und weiter gefasst fallen auch die Zielvorstellungen aus.
22 Eine Kurzanalyse des Autors von Daten des IÖR-Monitors bzgl. der Bebauungsdichte – versie-
gelter Anteil der SuV-Flächen – ergab für das gesamtdeutsche Gebiet einen Zuwachs von 43% (2006)
über 44,9% (2009) auf 47,2% (2012) – vgl. auch Anhang C.5 –, was für Verdichtungsprozesse sprechen
könnte, jedoch im Detail noch nicht hinreichend untersucht wurde.
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Abbildung 2.8. Expertenmeinungen zum 30-Hektar-Ziel; aus Ulmer et al. (2007)
Ob das 30-Hektar-Ziel (bis 2020) somit als
”
politisch tot“ zu bezeichnen ist,
steht offen, ist jedoch zu vermuten, da die sechs Wochen nach Hendricks State-
ment veröffentlichte Neuauflage der
”
Deutschen Nachhaltigkeitsstrategie“ unter
Punkt ’11. Städte und Siedlungen inklusiv, sicher, widerstandsfähig und nach-
haltig machen’ als Zielvorgabe
”
Senkung auf 30 ha minus x pro Tag bis 2030“
enthält. Unter demselben Punkt sind zudem die Ziele
”
Verringerung des ein-
wohnerbezogenen Freiflächenverlustes“ (Freiraumverlust in m2/je Einwohner)
sowie
”
Keine Verringerung der Siedlungsdichte“ (Einwohner je Siedlungs- und
Verkehrsfläche – Siedlungsdichte) aufgeführt (Bundesregierung, 2017, S. 38).
2.3.5 Raumstrukturelle Indikatoren
Indikatoren, welche die räumliche Verteilung der SuV-Flächen beschreiben bil-
den den Übergang bei der Analyse von Flächenverbrauch und Zersiedlung. Hier-
zu zählen u.a. Kenngrößen wie der Kompaktheitsgrad, der Zerklüftungsgrad
(vgl. Kapitel 2.4.7, S. 47) oder die Untersuchungen zur Lagetypisierung neuer
Siedlungsflächen (Meinel und Neumann (2003)) sowie jene zur Integration
neuer Siedlungsflächen (vgl. Kapitel 2.4.8, S. 48). Einer Untersuchung deutscher
Städte, u.a. bezüglich den Wirkungszusammenhängen zwischen städtischer Um-
weltqualität sowie Effizienz und Kompaktheit, widmen sich Deilmann et al.
(2017).
Verwiesen sei an dieser Stelle erneut auf die Arbeiten von Jaeger et al. (2007)
und Schwick et al. (2011), in denen Zersiedelung als
”
... ein Phänomen, das in
der Landschaft optisch wahrnehmbar ist“ definiert sowie selbiges von dessen Ur-
sachen und Folgen unterschieden wird. Weiterhin wird festgehalten, dass
”
eine
Landschaft [...] umso stärker zersiedelt [ist], je mehr Fläche bebaut ist, je weiter
gestreut die Siedlungsflächen sind und je geringer deren Ausnutzung für Wohn-
oder Arbeitszwecke ist.“ Die Autoren sehen in diesen drei messbaren Kriterien
– Größe, Streuung und Ausnützung der Siedlungsfläche – eine Ergänzung zur
intuitiven Beurteilung der Zersiedelung und merken an, dass
”
... jede Verände-
rung der Besiedlung anhand dieser Definition in ihrer Wirkung auf die Zersie-
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delung bereits in der Planungsphase analysiert werden kann.“23 Unbestritten
des Neuheits- und Mehrwertes dieser Berechnungsweise der Zersiedelung sowie
der erfolgten Unterscheidung zwischen einer versuchsweise objektiven Beschrei-
bung des Phänomens der Zersiedelung sowie ihren Ursachen und Wirkungen
erscheint es allerdings ebenso wichtig, eben jene Ursachen und Wirkungen (vgl.
Kapitel 1.2.2) in die Lösung des Problems zu integrieren.
2.3.6 Europäische Ebene
Für den europäischen Raum sei u.a. auf die EEA-Reporte
”
Towards an Urban
Atlas: Assessment of Spatial Data on 25 European Cities and Urban Areas“
(EEA, 2002) und
”
Urban Sprawl in Europe – The ignored challenge“ (EEA
und JRC, 2006) verwiesen. Ersterer enthält im Anhang unter
”
European com-
mon indicators: Towards a local sustainability profile“ u.a. den Indikator ’Availa-
bility of local public open areas and services’, welcher – bezogen auf die öffentlich
zugänglichen Erholungsflächen (open areas) – die Grundlage für eine der Ana-
lysen der Dissertation bildete (vgl. Kapitel 2.4.5, S. 43). In zweiterem sind u.a.
die acht Untersuchungsstädte der Dissertationsarbeit hinsichtlich ihrer Zersie-
delungstendenzen zu finden (vgl. Tabelle in Abbildung 2.9, S. 39). Während
Dresden und Kopenhagen in die verstärkt zersiedelten Regionen eingeordnet
wurden, erwiesen sich Bilbao, München und Palermo als kompakt. Bratislava,
Lyon und Porto befanden sich im Mittelfeld.24
Zudem erschien 2016 der Report
”
Urban Sprawl in Europe“ (Hennig et al.,
2016), entstanden in Kooperation zwischen der EEA und dem Schweizerischen
Federal Office for the Environment (FOEN, Bundesamt für Umwelt der Schweiz),
welcher sich u.a. an den Arbeiten von Jaeger et al. (2007) und Schwick et al.
(2011) orientierte.
Die EU-Kommission legte in ihrem 2011 erschienenen
”
Fahrplan für ein ressour-
censchonendes Europa“ ein 0-Hektar bis 2050 fest (Europäische Kommission,
2011, S. 19)
23 alle Zitate in diesem Abschnitt aus Schwick et al. (2011), S. 3
24 Zu den verwendeten Indikatoren gibt der Report auf Seite 13 wie folgt Aufschluss:
”
An assessment of the most sprawled and most compact urban areas in Europe can be
realised based on the following indicators:
* Growth of built-up areas (1950s-1990s)
* Share of dense residential areas of all residential areas (1990s)
* Share of low density residential areas of all new residential areas (mid-1950s onwards)
* Residential density (1990s)
* The change in growth rates for population and built-up areas (1950s.1990s)
* Available built-up area per person (1990s)“
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The extent of urban sprawl in Europe
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Map 5 Urban growth and population development in Europe (1990–2000)
Source:  By courtesy of ESPON, 2006; GeoVille Information Systems (based on EEA and Eurostat data).
more rigorously applied the gap between northern 
and southern cities will rapidly narrow (Blue Plan, 
2005; Munoz, 2003; Dura-Guimera, 2003). Bilbao 
lies in a class of its own in respect of density and 
compactness, much of which can be attributed to 
its location, adjacent to the sea and bordered on 
two sides by mountains. Nonetheless it is apparent 
that physical constraints cannot provide the entire 
explanation of its success, and credit should also be 
given to the active local planning regime and its well 
developed transport system.
Clusters of compact cities are also evident in the 
former socialist countries of central and eastern 
Europe. The compact urban form and high densities 
mainly reflect the strong centralised planning 
regimes and substantial reliance on public transport 
that prevailed during the communist era (Ott, 2001; 
Nuissl and Rink, 2005). Today, these cities are 
facing the same threats of rapid urban sprawl as 
the southern European cities as the land market is 
liberated, housing preferences evolve, improving 
economic prospects create new pressures for 
low density urban expansion, and less restrictive 
planning controls prevail. Dresden is an exception 
amongst ex-socialist cities with a much less compact 
structure due to the unique circumstances of its 
wartime experience and subsequent reconstruction. 
In northern Italy, small and medium sized cities 
are also special cases as the whole region has 
experienced very strong urban sprawl in the past 
decades and the process continues. The most 
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residential density, sprawl is equally evident in the 
vast majority of the cities examined. 
2.2  Regional clusters of sprawling and 
compact cities
An assessment of the most sprawled and most 
compact urban areas in Europe can be realised based 
on the following indicators: 
• Growth of built-up areas (1950s–1990s)
• Share of dense residential areas of all residential 
areas (1990s)
• Share of low density residential areas of all new 
residential areas (mid-1950s onwards)
• Residential density (1990s)
• The change in growth rates for population and 
built-up areas (1950s–1990s)
• Available built-up area per person (1990s).
Such indicator analysis for selected cities in Europe, 
undertaken as part of the MOLAND project, shows 
the most compact city, Bilbao, is three times denser 
than the most sprawled city, Udine. Generally the 
analysis demonstrates certain clustering of cities 
according to the degree of sprawl or compactness 
that appear to be more pronounced in certain 
regions of Europe rather than others (Table 1). 
Southern European cities have a long urban 
tradition in which the urbanisation process has been 
Figure 3 Built-up area, road network and 
population increases, selected EEA 
countries
Note:  Countries covered are: Belgium, Czech Republic, 
Denmark, France, Germany, Latvia, Lithuania, the 
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Table 1 Distribution of Europe's sprawling and compact cities
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slower, with fewer periods of rapid growth and the 
cities have been very compact. In recent decades, 
however, urban sprawl has started to develop at 
unprecedented rates, and it is most probable that 
unless land use planning and zoning restrictions are 
Source:  MOLAND (JRC) and Kasanko et al., 2006.
Abbildung 2.9. Auszüge aus dem EEA-Report Urban Sprawl in Europe – The igno-
red challenge, EEA und JRC (2006), S. 15 bzw. 13
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2.4 Überblick der verwendeten Indikatoren
2.4.1 Das Leitbild der kompakten Stadt
Um die Auswahl der nachfolgenden Indikatoren nachvollziehen zu können, ist
hinzuzufügen, dass sie sich im Wesentlichen am Leitbild der kompakten Stadt
orientieren. Die ökologischen Vorteile wurden laut IWU und ZIV (2002) be-
reits 1988 vom Deutschen Städtetag und dem Difu wie folgt zusammengefasst:25
•
”
nimmt am wenigsten Fläche in Anspruch
• kurze Entfernungen zwischen den Funktionen von Wohnen, Arbeiten, Ausbil-
dung, Einkauf, Freizeit und Erholung
• Einsatz linien- und spurgebundener Verkehrsmittel und damit umweltfreundliche
Verkehrstechnologien für den Individualverkehr wie für den öffentlichen Verkehr
• bandartige und damit flächensparende Kommunikationssysteme unter den Städten
• Einsatz leitungsgebundener Versorgungssysteme, Nah- und Fernwärmenutzung,
Kraft-Wärme- Kopplung ist wirtschaftlich tragfähig und der Einsatz auf Wieder-
verwendung ausgelegte Entsorgungstechnik sowie moderner Abwasserklärtechni-
ken wird erleichtert“
Oben erwähnter Bericht geht neben dem Konzept der kompakten Stadt, das
”
... sich an der historisch gewachsenen europäischen Stadt [orientiert]“, jedoch
auch explizit auf andere Leitbilder ein, wie beispielsweise jenes der dezentralen
Konzentration, der Zwischenstadt sowie der Netzstadt. Für die Analyse der Da-
ten mittels ausgewählter Indikatoren ist eine Diskussion, welches Leitbild nun
das optimale sei, zwar nicht völlig ohne Bedeutung, jedoch nicht primär ent-
scheidend. Entscheidend ist das Leitbild bei der Interpretation der Ergebnisse.
Zudem spielen sowohl die Einwohnerzahl als auch die Topographie einer Stadt
eine Rolle dabei, inwieweit jegliche Leitbilder überhaupt angewandt werden
können.
2.4.2 Einführung Methodologie
In den nachfolgenden Unterkapiteln werden Indikatoren der räumlichen Analyse
vorgestellt, die zum Teil bereits fester Bestandteil städtebaulicher und raumana-
lytischer Untersuchungen sind, wie zum Beispiel der Versiegelungsgrad. Andere
wiederum – wie beispielsweise der Zerklüftungsgrad oder der Vernetzungsgrad
– sind weniger geläufig, jedoch nicht von geringerer Relevanz bei der Bewertung
urbaner Lebensqualität und der Effizienz einer Stadt. Unter den hier vorgestell-
ten Indikatoren befinden sich auch neuartige – zumindest in dieser Art – wie
z.B. die Integration neuer Siedlungsflächen in den bestehenden Siedlungskörper,
welcher am IÖR entwickelt worden ist, sowie eine Kenngröße, die sich mit der
Erreichbarkeit des Stadtzentrums mit dem Öffentlichen Personennahverkehr
(ÖPNV) ausgehend von den Wohnflächen der Stadt Dresden, beschäftigt.
25 Der Auszug wurde dem Bericht
”
Null-Emissions-Stadt“ (S. 39f.) entnommen.
Quelle: www.iwu.de/fileadmin/user_upload/dateien/wohnen/zec/zec_endfassung.pdf, Zugriff: 13.06.2006
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An dieser Stelle seien noch einige Variablen erläutert, die zur Berechnung ein-
zelner Indikatoren verwendet worden sind. Zur Siedlungs- und Verkehrsfläche
zählen alle Polygone, die der MURBANDY-Klasse 1 (vgl. auch Tabelle A im
Anhang, S. 149) zugeordnet sind.
Akronym Bedeutung
P Polygon
PK Polygon der Kernzone
PU Polygon der Umlandzone







A Fläche ... in diesem Fall die gesamte Bezugsfläche einer Zone
d.h. ASuV FK , ASuV FU und ASuV FG stehen für die SuV-Fläche in der jeweiligen Zone
U Umfang
Sofern es möglich und sinnvoll war, wurden die Berechnungen für alle drei Un-
tersuchungsgebiete durchgeführt, um einen Vergleich zwischen Kernraum- und
Umlandzone zu ermöglichen und diesen ebenso ins Verhältnis zur Gesamtstadt
stellen zu können.
2.4.3 Verstädterungsgrad, Bodenversiegelung und Bebauungsdichte
Die Versiegelung von Flächen ist der physische Ausdruck des Flächenverbrauchs,
welchem der
”
gedankliche Flächenverbrauch“ vorausging. Die drei Indikatoren
Verstädterungsgrad, Bodenversiegelung und Bebauungsdichte stehen in einem
engen inhaltlichen Zusammenhang und werden daher auch in einem Abschnitt
behandelt.
Während der Verstädterungsgrad GSuV angibt, wie viel Prozent der jeweili-
gen Bezugsfläche zur Siedlungs- und Verkehrsfläche, d.h. zur MURBANDY-
Klasse 1 (inklusive aller Unterklassen), gehört, bezieht sich der Versiegelungs-
grad GV I auf die wirklich versiegelte Fläche. Zur Berechnung von GV I wurde
jedes Polygon mit einem durchschnittlichen Versiegelungsgrad g multipliziert.26
Anschließend wurden alle Werte addiert und zur jeweiligen Bezugsfläche ins
Verhältnis gesetzt. Der dritte Wert in dieser Kategorie, hier mit Bebauungs-
dichte bzw. GBD bezeichnet, gibt quasi Aufschluss über den Versiegelungsgrad
der Siedlungs- und Verkehrsfläche. Die Freiflächen, d.h. die den MURBANDY-
Klassen 2 bis 6 zugehörigen Flächen, werden hierbei nicht betrachtet.
Die Formeln für die drei Indikatoren GSuV , GV I und GBD sehen vereinfacht
dargestellt folgendermaßen aus:
26 Die Auflistung der Versiegelungsgrade für die einzelnen MURBANDY-Klassen können der Ta-
belle B auf Seite 155 im Anhang entnommen werden.
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2.4.4 Flächenbilanzen gemäß ihrer Nutzung
Um einen differenzierteren Überblick über die die Entwicklung der Siedlungs-
und Verkehrsflächen zu erhalten, wurden die Untersuchungsgebiete der acht
Städte auf ihre Nutzungen hin analysiert. Dabei wurden die Nutzungsklassen
gemäß MURBANDY-Level 1 bzw. im Bereich der Artificial surfaces (Künstli-
chen Oberflächen) bis auf Level 2, d.h. die Klassen 1.1-1.4, betrachtet.
Auf eine Untersuchung der Level 3 und 4, wie es teilweise in der Diplomar-
beit des Autors (vgl. Winkler, 2001) geschah, wurde aus folgenden Gründen
verzichtet:
• Ortsbegehungen, um die Struktur der Bebauung zu überprüfen, wurden – aus
finanziellen und zeitlichen Gründen – nicht bzw. zufällig durchgeführt. Insofern
konnten tendenzielle Ungenauigkeiten in der Datenlage wie bspw. in Bratislava
(vgl. Abbildung 5.1, S. 103) nicht ausgeschlossen werden.
• Wie die Auswertung der Ergebnisse der Diplomarbeit – insbesondere der Sied-
lungsflächen – ergab, sind die Daten der einzelnen Städte nur bedingt miteinan-
der vergleichbar.
• Ergänzende Informationen – insbesondere über die Entwicklung der Städte vor
1990 – waren nur sehr schwer oder gar nicht erhältlich.
• Die Kommunikation mit den Erhebern der GIS-Datenbanken war auf ein Mini-
mum beschränkt, da diese nur über das JRC erfolgte.
Die eben erwähnten Punkte zusammenfassend kann – bereits auf die nächsten
Kapitel vorgreifend – gesagt werden, dass eine detaillierte Untersuchung im
Rahmen dieser Dissertation nicht realisierbar war und zukünftigen Projekten
vorbehalten bleiben wird. Dafür sind interstädtische Kooperationen notwendig,
wobei die Kenntnisse der Bearbeiter vor Ort in die Analysen integriert werden
können.27
Es wurden insofern folgende Klassen analysiert:
Klasse Bezeichnung Level 1 Bezeichnung Level 2
1 Siedlungsraum (Bebaute Flächen)
1.1 Städtisch geprägte Flächen (Wohnfl.)
1.2 Industrie-, Gewerbe-
und Verkehrsflächen




3 Wälder und naturnahe Flächen
4 Feuchtflächen
5 Wasserflächen
27 Wie beispielsweise bei den früheren EU-Projekten LUDA (Improving the Quality of Life in




2.4.5 Erholungsflächen und deren Erreichbarkeit
2.4.5.1 Allgemeines
Die Lebensqualität der städtischen Bevölkerung wird in erheblichem Maße vom
Angebot an Erholungsflächen und deren Ausstattung mit Vegetation mitbe-
stimmt. Wittig (1998) verweist darauf, dass
”
auch in der Stadt Flora und
Vegetation große Bedeutung für das Klima, die Bodeneigenschaften und für
die Tierwelt“ besitzen. Neben der positiven Wirkung auf das Klima und die
Luftqualität in Städten, ist die Vegetation
”
auch für die Bodenbildung, das
Vorkommen von Bodentieren sowie den Wasserhaushalt und die Belüftung des
Bodens von Bedeutung“. Art und Maß der Grünflächenausstattung kann auf
gesamtstädtischer Ebene nach Arlt et al. (2002) als eine der
”
Messgrößen
identifiziert werden, die in einem stochastischen Wirkungszusammenhang mit
den ökologischen Leistungen städtischer Flächen stehen und deshalb eine In-
dikatorfunktion für die stadtökologische Qualität übernehmen können“. Neben
der Verfügbarkeit von städtischen Freiflächen ist deren Erholungspotenzial be-
deutsam. Wichtige Aspekte bei der Betrachtung der Erholungsflächen sind ins-
besondere deren Erreichbarkeit und öffentliche Zugänglichkeit. Während eine
Stadt durchaus eine große Freiraumverfügbarkeit aufweisen kann, ist mitun-
ter der Anteil öffentlich zugänglicher Erholungsflächen weitaus geringer. Sport-
plätze, Kleingartenanlagen, Weinanbaugebiete u.ä. tragen zu einer Erhöhung
des Grünanteils im urbanen Raum bei, sind jedoch in der Regel der Bevölke-
rung nicht zugänglich oder nur kostenpflichtig nutzbar.
In diesem Sinne wurde einer der zehn
”
Europäische[n] Indikatoren für eine
nachhaltige lokale Entwicklung“ (engl.: European Common Indicators, vgl. Sou-
gareva et al., 2000; Tarzia, 2003), die auf der dritten Europäischen Konferenz
über zukunftsbeständige Städte und Gemeinden im Februar 2000 in Hanno-
ver beschlossen wurden, dem Thema
”
Ausstattung mit öffentlichen Erholungs-
flächen“ gewidmet. Die Generaldirektion Umwelt der Europäischen Kommissi-
on, die Europäische Umweltagentur und die 1991 von der Europäischen Kom-
mission eingesetzte Sachverständigengruppe für die städtische Umwelt starte-
ten diese gemeinsame Initiative zur Entwicklung europäischer Indikatoren für
die Messung der lokalen Nachhaltigkeit, deren
”
Ziel ... [es] ist [...], lokale Ge-
bietskörperschaften in Europa dazu anzuhalten, bei der Bemessung der zu ver-
zeichnenden Fortschritte in Richtung auf eine nachhaltige lokale Entwicklung
gemeinsame Indikatoren zugrunde zu legen.“ (Sougareva et al., S. 3) Die Ar-
beiten beinhalten Indikatoren für die lokale Nachhaltigkeit, die als Vorschlag
für Indikatoren der
”
ersten Generation“ zu betrachten sind.
Als minimale Größe für die Erholungsflächen wurde auf die MKE von 1 ha
zurückgegriffen, was nicht den Berechnungsvorschriften der European Common
Indicators entspricht, bei denen Berechnungen mit Erholungsflächen größer als
5000 m2 bzw. größenunabhängig (
”
for all areas used by the public for leisure and




2.4.5.2 Nutzen von Erholungsflächen
Da Erholungsflächen für die städtische Lebensqualität einen weit gefächerten
Nutzungs- sowie Nutzerkreis besitzen und zudem eine wesentliche Rolle bei der
Revitalisierung von Brachflächen spielen, seien an dieser Stelle – wenn auch teil-
weise wiederholend – einige ihrer wichtigsten Funktionen und Nutzungsmöglich-
keiten28 aufgeführt:
• Umwelt und Ökologie
– Unterstützung der Biodiversität





• Gesundheit und Wohlbefinden
– Förderung einer gesunden Lebensweise und Vorbeugung von Krankheiten
(Spaziergänge, Fahrradfahren etc.)
– positive Rückwirkungen auf das Gesundheitswesen
• Soziale Inklusion, Entwicklung von Gemeinschaften und Staatszugehörigkeit
– Bereitstellung von Möglichkeiten für spontane und gemeinschaftliche Akti-
vitäten
– Schaffung einer günstigen Umgebung für gefährdete Gruppen (Kinder, Roll-
stuhlfahrer etc.)
– Schaffung eines gemeinschaftlichen Zusammenhaltes durch menschliche In-
teraktion
• Städtische Regeneration und Erneuerung – Ökonomische Aspekte
– Aufwertung des Images einer Wohngegend bzw. Stadtviertels oder einer ge-




• Bildung und lebenslanges Lernen
– Nutzung als
”
Freiluft-Klassenzimmer“ für den Schulunterricht
– als Hilfe zur Wiederbelebung der Beziehung zwischen städtischer Bevölke-
rung und der Natur
• Erbe und Kultur
– als Treffpunkte für lokale Festivals, Stadtfeste und Aufführungen
– als Platz der kollektiven Erinnerung (Grabstätten, Denkmäler, Springbrun-
nen, exotische Pavillons etc.)
28 Entnommen dem Bericht
”
Green Spaces, Better Places“ der britischen Behörde für Transport,
städtische Verwaltung und die Regionen; Department for Transport, Local Government and
the Regions (2002).




Für die Untersuchung wurden alle Flächen ausgewählt, die im erweiterten Sin-
ne Erholungspotenzial haben, d.h. konkret die Klassen 1.4 (Grünflächen), 2
(Landwirtschaftliche Flächen) sowie 3 (Wälder und naturnahe Flächen), wobei
es freilich mitunter fraglich ist, inwieweit landwirtschaftlich genutzte Flächen
auch immer der Erholung dienen können. Nicht miteinbezogen wurden Flächen
der Klasse 1.4.1.1 – (Begrünte) Friedhöfe –, wenngleich Friedhöfe durchaus ein
Erholungspotenzial aufweisen können, jedoch nicht als Erholungsflächen per se
angedacht sind. Für die Städte Bilbao, Bratislava, Lyon and Palermo – wo die-
se Friedhöfe im originären Datenbestand nicht explizit erfasst worden waren –
erfolgte die Herausfilterung dieser Flächen mit Hilfe von Stadtplänen im Maß-
stab 1:10.000 bzw. 1:25.000. Für Dresden geschah dies unter Verwendung von
ATKIS-Daten. Ebenso wurden hierbei die stadttypischen Kleingartensparten
herausgerechnet, da diese privat genutzt werden und – abgesehen von teilweise
geöffneten Durchgangswegen – nicht öffentlich zugänglich sind.
Um die Flächen wurde danach ein Radius von 300 Metern gelegt, was einer
durchschnittlichen Laufdistanz von 500 Metern entspricht, wie Abbildung 2.10
zu verdeutlichen versucht. Zugrundegelegt wurde dieser Zahl eine Erreichbarkeit
von 15 Minuten, wobei sich diese Zeit an älteren Bevölkerungsschichten orien-
tiert und auch Wartezeiten an Ampeln einbezieht. Die Größe von 300 Metern
Luftlinie Pufferdistanz wurde auch in Studien von EEA, DG Regional Policy
und Istat29 verwendet. Danach wurden die Pufferdistanzflächen mit den (umlie-
genden) Wohnflächen – alle Klassen unter 1.1 – verschnitten und ausgewertet.
Abbildung 2.10. Definition Erreichbarkeit Erholungsflächen30
29 DG Regional Policy ... Directorate-General for Regional Policy – Generaldirektion für Regio-
nalpolitik (der Europäischen Kommission) Istat ... Istituto nazionale di statistica – Nationales
Statistikinstitut Italiens)




Als ein Maß für den (Frisch-)Luftaustausch kann u.a. der Vernetzungsgrad her-
angezogen werden. Konkret wurde hierbei die Vernetzung bebauter (Klasse 1,
außer 1.4) und unbebauter Flächen (Klassen 2-5) untersucht (vgl. Abb. 2.11).
Die Grünflächen (Klasse 1.4) wurden – trotz einer gewissen Versiegelung und
Bebauung – in die Gruppe der unbebauten Flächen eingeordnet, da sie vor-
wiegend förderlich für einen Luftaustausch sind. Die Berechnungen wurden am
IÖR Dresden mit freundlicher Unterstützung von Nguyen Xuan Thinh durch-
geführt, der sich intensiv mit raumstrukturellen Indikatoren zur Beschreibung
















Abbildung 2.11. Modellierung des Vernetzungsgrades, nach Thinh et al. (2014),
modifiziert
Arlt et al. (2001) halten zum Vernetzungsgrad fest, dass er eine
”
... Mess-
größe zur Beurteilung von Nachbarschaften unterschiedlich genutzter Flächen
auf mittelmaßstäblichem gesamtstädtischem Niveau [ist].“. Ebenso konstatieren
sie allerdings auch, dass
”
[d]ie Fragen nach der planungspraktischen Bedeu-
tung, insbesondere auch nach der Indikatorfunktion für die ökologische Qua-
lität, [...] beim gegenwärtigen Stand der Messgröße nur vage beantwortet werden
[können].“31
Zudem merken Thinh und Schumacher (2007) an, dass
”
[d]ie absoluten
Werte ... auch hier vom Erfassungsmaßstab der Daten abhängig [sind]: Je
entnommen.
Quelle: http://www.slidefinder.net/h/how_eci_fit_nationally/32374921, Zugriff: 18.02.2003
31 Zitate aus Arlt et al. (2001),
”
Auswirkungen städtischer Nutzungsstrukturen auf Bodenversie-
gelung und Bodenpreis“, S. 85
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größer der Maßstab, desto feingliedriger sind die Vektordaten und meist desto
größer der Vernetzungsgrad.“32 Dadurch wird die Bewertung des Vernetzungs-
grades – ebenso wie jene des Zerklüftungsgrades (Kapitel 2.4.7) – auch zu einer
Frage des Generalisierungsgrades der Daten. Darüberhinaus ist die Aussage-
kraft des Vernetzungsgrades scheinbar nicht ganz frei von Widersprüchen:
”
Da-
bei besitzen die kreisfreien Städte [Deutschlands] generell höhere Vernetzungs-
grade. Hohe Vernetzungsgrade finden sich außerdem in einigen altindustriali-
sierten Landkreisen mit kompakter Siedlungsstruktur, wo die historisch gewach-
sene räumliche Nähe von Wohn- und Arbeitsstätten greift. Niedrige Vernet-
zungsgrade finden sich dagegen in ländlich geprägten und schwach besiedelten
Gebieten.“33 Mit anderen Worten: in dicht besiedelten Gebieten ist offenbar
eher ein höherer, in weniger dicht besiedelten ein geringerer Vernetzungsgrad
vorzufinden. Dies korreliert mit der bereits oben erwähnten nur vagen Beant-
wortung nach der Indikatorfunktion des Vernetzungsgrades für die ökologische
Qualität, auch wenn die Entwicklung des Vernetzungsgrades in den letzten Jah-
ren vorangeschritten ist.
Da die MURBANDY-Daten allesamt auf Satellitenbild- und Kartenmaterial im
mittleren Maßstäben und auch aufeinander aufbauend erfasst wurden34, kann
prinzipiell von einer Vergleichbarkeit der Daten ausgegangen werden; jedoch mit
gewissen Einschränkungen, da die o.g. Ausgangsdaten nicht immer denselben
Maßstab aufwiesen (1:10.000–1:25.000). Zudem handelt es sich bei allen Unter-
suchungsgebieten um europäische Großstädte mit einer vergleichbaren Größe,
wobei die Betrachtung bzw. der Einfluss ländlicher Regionen von geringerer
Bedeutung ist. Die Ergebnisse sollten insofern kritisch betrachtet werden, da
sie nicht völlig frei von Fehlinterpretationen sein können – konkreter formu-
liert: wie wirkt es sich bspw. aus, wenn eine Stadt mehr oder minder abrupt ins




Der Zerklüftungsgrad ZG ist ein quantitatives Maß für die Beschreibung der
Siedlungsflächengliederung. Eine kompakt besiedelte Stadt weist einen geringe-
ren Zerklüftungsgrad auf als eine disperse Stadtstruktur. Betrachtet wurden alle
Flächen bzw. Polygone, die der Hauptklasse 1 (Siedlungsraum) zugehörig sind.
Diese wurden miteinander verschmolzen, wodurch neue Polygone entstanden,
die zur Berechnung des Zerklüftungsgrades – in Anlehnung an Patitz (1998)35
– verwendet wurden:
32 aus Thinh und Schumacher (2007),
”
Indikatoren zur Charakterisierung der Ökoeffizienz von
Siedlungsstrukturen – exemplarische Ergebnisse unter Verwendung verschiedener Geodaten“
Quelle: www.agit.at/php_files/myagit/papers/2007/6237.pdf, Zugriff: 09.12.2014
33 ebd.
34 siehe Diplomarbeit Winkler (2001), S. 14f.
35 in
”
Stadtvergleichende Untersuchungen auf Basis von CORINE-Land-Cover-Daten“, S. 27
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Eine Stadtfläche, die einer Kreisform entspricht, hätte demnach den Zerklüf-
tungsgrad 1; eine mit Quadratfläche ≈ 1,13 usw. Auf die Problematiken dieses




Der Zerklüftungsgrad wurde nur im Stadtvergleich analysiert, da eine Einzel-
betrachtung für jede Stadt nicht sinnvoll und zielführend erschien. Dies wäre es
nur gewesen, wenn auch andere ähnlicher Indikatoren – z.B. Kompaktheitsgrad,
Gravitationsmaß36 – ebenso Gegenstand dieser Untersuchung gewesen wären.
Da es sich jedoch um eine nicht ausschließlich auf raumanalytischen Untersu-
chungen basierende Arbeit handelt, wurde darauf verzichtet.
2.4.8 Integrationsgrad neuer Siedlungsflächen
Flächen(neu)verbrauch wird im Wesentlichen durch neue Siedlungs- und Ver-
kehrsflächen erzeugt, welche mitunter den Bau neuer Infrastruktur induzieren.
Ebenso spielt die Entfernung vom Stadtzentrum eine Rolle, zumindest wenn
das Leitbild der kompakten Stadt als Grundlage herangezogen wird. Um die
Qualität eben dieser neuen Flächen abschätzen zu können, wurden seit dem
Jahr 2000 am IÖR Indikatoren entwickelt, welche sich insbesondere der Lage
und Integration neuer Siedlungsflächen widmen. Detaillierte Ausführungen zur
Lage neuer Siedlungsflächen können u.a. den Arbeiten von Neumann (2002)
entnommen werden.
In dieser Dissertation wurde die Betrachtung auf die Integration neuer Sied-
lungsflächen fokussiert. Wie Abbildung 2.12 auf der nächsten Seite zeigt, wur-
den die Datensätze zweier aufeinanderfolgender Zeitschnitte miteinander ver-
schnitten, wodurch ein Verschneidungsdatensatz – bestehend aus den drei grund-
legenden Siedlungsflächenklassen37 – entstand. Die Verschneidungsoperation
unterlag keiner subjektiven oder manuellen Bearbeitung und wurde auf sämt-
liche Datensätze angewandt. Als zweiter Schritt erfolgte eine Typisierung der
neuen Siedlungsflächen. Wichtigster Indikator für die Integrationstypisierung
ist der Anteil des Umfangs der neuen Siedlungsfläche, der an den gemeinsamen,
d.h. bereits bestehenden, Siedlungsraum angrenzt. Die Integration der neuen
Siedlungsfläche in den Siedlungsbestand ist u.a. von der relativen Länge der
gemeinsamen Grenze ableitbar. Die Typisierung der neuen Siedlungsflächen er-
folgte anhand des Grenzlängenverhältnisses g. Der Parameter g ergibt sich aus
36 Ausführliche Untersuchungen zur Entwicklung dieser Indikatoren u.a. in Thinh (2003),
”
Con-
temporary Spatial Analysis and Simulation of the Settlement Development of the Dresden City
Region“
37 Konkret waren das gemeinsame Siedlungsflächen, welche in beiden Zeitschnitte vorhanden wa-
ren, neue Siedlungsflächen, welche nur im jeweils späteren Zeitschnitt existierten, sowie ehemalige
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Abbildung 2.12. Darstellung des zweistufigen Verarbeitungsprozesses zur Untersu-
chung des Integrationsgrades neuer Siedlungsflächen in den beste-
henden Siedlungsraum, eigene Abbildung
dem Quotienten der Länge der gemeinsamen Grenzlinie der neuen Siedlungs-
fläche mit dem bereits bestehenden Siedlungsraum (rot markiert) und dem Um-
fang der neuen Siedlungsfläche selbst. Somit ergeben sich vier Klassen, welche
einen Rückschluss auf die Art der Integration der neuen Siedlungsfläche (keine,
wenig, gut, sehr gut) geben.
2.4.9 Brachflächenentwicklung
Eine Auswertung der Daten anhand der Klasse 1.3.4 (Städtische) Brachen er-
wies sich bei einem Vergleich mit dem Brachflächenkataster von Dresden als
nicht zielführend, da letzteres in einer weitaus aktuelleren und darüberhinaus
detaillierteren Form vorlag und vorliegt.38 Für die restlichen sieben Städte kann
ebenso davon ausgegangen werden, dass den Behörden vor Ort dezidiertes, wenn
auch vielleicht nicht immer ausreichendes Material zur Verfügung steht, so dass
auf eine Auswertung des Brachflächenbestandes innerhalb der MURBANDY/
MOLAND-Datensätze verzichtet wurde.
2.4.10 Freiraumzerschneidung
Freiräume sind wichtige Bestandteile des Ökosystems. Nicht ohne Grund wid-
men sich zwei der drei flächenverbrauchsrelevanten Indikatoren des Umwelt-
Kernindikatorensystems (KIS) des Umweltbundesamtes mit dieser Thematik
(vgl. auch S. 34). Da es sich jedoch bei der Untersuchung von unzerschnittenen
38 Die damaligen Analysen wurden im Jahr 2003 durchgeführt, wobei die aktuellsten
MURBANDY/MOLAND-Datensätze aus dem Jahr 1998 stammten.
49
KAPITEL 2. METHODIK
verkehrsarmen Räumen oder der Landschaftszerschneidung primär um Aspekte
der Siedlungsentwicklung im ländlichen Raum handelt, wurde auf diesbezügli-
che Analysen innerhalb der Dissertation verzichtet. Für die Untersuchung urba-
ner Freiräume sei stattdessen auf Indikatoren wie der Verfüg- und Erreichbarkeit
öffentlich zugänglicher Erholungsflächen sowie den Vernetzungsgrad verwiesen.
2.4.11 Einwohnerspezifische Indikatoren
Die Betrachtung der Siedlungsentwicklung gewinnt weiter an fassbarer Tiefe,
wenn Bevölkerungsdaten in die Berechnungen integriert werden können. An-
dernfalls generieren die Analysen größtenteils abstrakte Resultate, welche oft
verhältnismäßig wenig Bezug zur urbanen Realität haben. Beispielsweise kann
nur aus der Verknüpfung mit statistischen Bevölkerungsdaten eine Untertei-
lung in dicht- oder weniger dicht-besiedelte Gebiete geschehen. Leerstehende
Gebäude bzw. Wohnungen sind aus reinen Flächennutzungsdatenbanken, wie
sie die MURBANDY/MOLAND-Daten darstellen, nicht erkennbar.
Für diese Analysen musste jedoch der Vorteil des MURBANDY/MOLAND-
Ansatzes gegenüber administrativen Statistiken teilweise aufgegeben werden,
konkret jener der Abgrenzung des Untersuchungsgebietes. Hierin besteht auch
ein bisher schwer zu lösendes Dilemma des gesamten MURBANDY/MOLAND-
Konzeptes. Einerseits können Siedlungsentwicklungen jenseits der administrati-
ven Grenzen erfasst werden. Andererseits sind Betrachtungen auf demographi-
scher Ebene bisher nur auf administrativen Abgrenzungen möglich. Dieses Pro-
blem ließe sich durch mühevolle Kleinarbeit lösen, indem die Siedlungsflächen
außerhalb der administrativen Grenzen mit detaillierten demographischen Da-
ten verbunden werden würden. Für eine solche Arbeit müsste jedoch der For-
schungsrahmen erweitert werden, da es sich um einen erheblichen Recherche-
und Rechenaufwand handelt. Für die Zwecke der Dissertation war daher die
Betrachtung der Entwicklung auf administrativer Stadtfläche ausreichend.39
Für die Analysen wurden die Flächen der MURBANDY-Klassen 1 durch die
Bevölkerungszahl des Referenzzeitschnittes 1997/98 dividiert.
2.4.12 Entwicklung ausgewählter Verkehrssysteme
Die Entwicklung von Siedlungs- und Verkehrsflächen geschieht oft in unmit-
telbarer Wechselwirkung zueinander. Zum einen verursacht Verkehr oft neue
Nutzungen und weiteren Verkehr (vgl. auch Kagermeier, 1998), zum anderen
beeinflusst die Nutzungsentwicklung das Verkehrsgeschehen. Prinzipiell kann
man von einer Korrelation sprechen. Die Kausalitäten sind etwas diffiziler zu
eruieren. Wulfhorst (2002) hielt diesbezüglich fest:
”
Ob die gesellschaftlichen Entwicklungen hin zu flächen- und ver-
kehrsaufwendigen Lebensstilen und Wirtschaftweisen den raumstruk-
turellen Veränderungen folgen oder verursachend vorweglaufen, lässt
sich derzeit nicht eindeutig beantworten.“
39 Die Größe des MURBANDY/MOLAND-Untersuchungsgebietes, der jeweiligen administrativen
Stadtfläche sowie die Einwohnerzahlen der acht Städte können Kapitel 3.2 entnommen werden.
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Untersucht wurde die Entwicklung der Verkehrssysteme anhand folgender Klas-
sen: 1.2.2.1 Autobahnen, 1.2.2.2 Sonstige Straßen sowie 1.2.2.3 Eisenbahnen.
Aus Gründen der Vergleichbarkeit wurde die Netzdichte – m Länge je km2
Fläche – betrachtet.
2.4.13 ÖPNV-Anbindung der Wohnflächen an das Stadtzentrum
Um die Erreichbarkeit der Wohnflächen vom Stadtzentrum aus bzw. im umge-
kehrten Fall des Stadtzentrums von den Wohnflächen aus zu überprüfen, wurde
exemplarisch die Stadt Dresden gewählt. Zum einen wurden die bestehenden
Kontakte zum IfK genutzt. Zum anderen ging es dem Autor in erster Linie dar-
um, einen weiteren Indikator zu testen, aus welchem nahezu unmittelbar die
inhaltliche Verbindung zum Handlungsziel hervorgeht (vgl. auch Kapitel 2.3.2,
S. 26).
Ziel des Leitbildes einer kompakten Stadt ist es u.a., eine schnelle Erreichbar-
keit des Stadtzentrums zu gewährleisten. Vor diesem Hintergrund wurde in der
Kooperation mit dem IfK als erstes die Erreichbarkeit des Dresdner Stadtzen-
trums ausgehend von den Wohnflächen (MURBANDY-Klassen 1.1.) überprüft.
Anschließend wurde die Lage der neuen Wohnflächen, welche von 1986 bis 1998
entstanden, hinsichtlich ihrer ÖPNV-Anbindung untersucht (vgl. auch Kapitel
4.2.2, S. 97). Ausgangspunkt der Arbeiten war ein Projekt am IfK, welches
sich zum Ziel gesetzt hatte, eine Isochronenkarte für jede beliebige Haltestelle
der Stadt Dresden erstellen zu können. Dies geschah mit Hilfe des Dijkstra-
Algorithmus – nähere Erläuterungen siehe Pollack (2003). Die Berechnun-
gen wurden am IfK mit freundlicher Unterstützung von Mario Pollack durch-
geführt.
Für die hier vorliegenden Analysen wurde der Haltepunkt Pirnaischer Platz
gewählt, welcher nicht nur ein zentraler Umsteigeort Dresdens ist, sondern von
dem ebenso alle wichtigen Einrichtungen und Sehenswürdigkeiten des Stadt-
zentrums fußläufig erreicht werden können.
Als Zeitintervalle wurden drei Tagesabschnitte gewählt, die wie folgt beschrei-
ben werden können. Die Zeiten um 7-8 Uhr bzw. 17-18 Uhr können als Arbei-
terverkehr/Rush-Hour bezeichnet werden. Die Taktzeiten sind in diesen beiden
Abschnitten identisch. Gegen 20 Uhr wird der ÖPNV häufig für Einkäufe oder
Vergnügungen jeglicher Art (Kino, Theater etc.) benutzt, während der dritte
Fall Nachtverkehr, d.h.
”
0 Uhr“, für die Rückfahrt vom Stadtzentrum gewählt
wurde.40
Die Berechnungen wurden dreimal durchgeführt, um zu vermeiden, dass die
gewählte Abfahrtszeit zu weit von den Zeiten des Fahrplanes entfernt ist. Die
Taktzeit wurde somit geviertelt und jeweils von der Startzeit (8, 20 und 0 Uhr)
abgezogen bzw. addiert. Somit wurden drei Werte berechnet, aus denen sich
letztlich der Mittelwert zusammensetzt, welcher für die weiteren Analysen ver-
wendet wurde.
40 Sicherlich können auch noch andere Zeiten – wie z.B.
”
2-4 Uhr morgens“ für sog.
”
Nacht-
schwärmer“ – gewählt werden, jedoch ging es dem Autor in erster Linie um einen groben Überblick.






















Abbildung 1: Die Stadt Dresden in ihren administrativen Stadtgrenzen (1996 bzw. 1999)  
und Darstellung des MOLAND-Untersuchungsgebietes. 
Tabelle 1: Übersicht über die Größe der MOLAND-Untersuchungsgebiete und administrativen 
Stadtflächen sowie dazugehöriger Einwohnerzahlen der acht europäischen Städte. 
 
 
 * Für Lyon wurde keine Kernraumabgrenzung geliefert. 
2.2 Flächennutzungsentwicklung am Beispiel der Stadt Dresden 
Exemplarisch für die untersuchten europäischen Großstädte seien zunächst einige 
allgemeine Flächenentwicklungstendenzen und ihre Auswirkungen innerhalb der 
Stadt Dresden im Verlauf der letzten 50 Jahre näher beleuchtet. Wie in allen anderen 




Administratives Stadtgebiet 1996 
Eingemeindungen bis 1999 
 
Stadt Bilbao Bratislava Dresden Kopenh. Lyon* München Palermo Porto
Gesamtstadt [km²] 180,0 248,4 726,2 670,4 311,6 797,9 223,1 197,5
Kernraum [km²] 49,8 96,3 204,1 446,1 n.bekannt 282,6 83,2 66,4
Umland [km²] 130,2 152,1 522,1 224,3 n.bekannt 515,3 139,9 131,1



















Abbildung 2.13. Die Stadt Dres n in ihre administrativen Stadtgrenzen (1996
bzw. 1999) und Darstellung des MOLAND-Untersuchungsgebietes
Tabelle 2.5. Übersicht über die drei a alysierten Fälle mit Zei-
tintervallen, Taktzeiten und Abfahrtszeiten zur Be-
rechnung
Fall - Zeitintervall Taktzeit gewählte Abfahrtszeiten
Arbeiterverkehr/Rush-Hour
7-8 Uhr / 17-18 Uhr 10 min 7:57 - 8:00 - 8:03 Uhr41
Einkaufen/Vergnügung
20 Uhr 15 min 19:56 - 20:00 - 20:04 Uhr
Nachtverkehr
24 Uhr / 0 Uhr 30 min 23:52 - 0:00 - 0:08 Uhr
Da die Arbeiten am IfK im Jahr 1997 begonnen hatten, bezogen sich alle Be-
rechnungen auf die administrative Stadtfläche von Dresden aus dem Jahr 1996,
wobei die zahlreichen Eingemeindungen des Jahres 1999 bis dahin unberück-
sichtigt geblieben waren (vgl. Abbildung 2.13, S. 52). Das administrative Stadt-
gebiet Dresdens erstreckte sich nur in der kaum bewohnten Dresdner Heide,
einem Waldgebiet im Nordosten der Stadt, über das MURBANDY/MOLAND-
Untersuchungsgebiet hinaus.




Zur Beschreibung einer Stadt und ihrer räumlichen Beschaffenheit in Verbin-
dung mit ihrer Lebensqualität könnten noch eine Reihe weiterer Indikatoren42
herangezogen werden, welche prinzipiell einen Mehrwert zu den bisher vorge-
stellten Ansätzen erzeugen würden. Aus Gründen des Arbeitsaufwandes wurde
jedoch auf weitere begleitende Analysen verzichtet, zumal die bisher vorgestell-
ten bzw. verwendeten Indikatoren hinreichend sind, um das Grundproblem zu
skizzieren sowie praktische Handlungsoptionen abzuleiten.
2.5 Zusammenfassung
Indikatoren sind ein wichtiges Mittel zur Konkretisierung und Operationalisie-
rung des Prinzips der Nachhaltigkeit. Sie dienen u.a. der Beurteilung der Um-
weltpolitik und können als
”
Anzeiger“ auf gesellschaftliche Probleme aufmerk-
sam machen. Dabei kommt es insbesondere darauf an, dass das Handlungsziel
mit dem Indikator verbunden ist sowie die Berechnung des Indikators einfach
bzw. leicht nachvollziehbar ist.
Die Aggregation von mehreren Indikatoren zu einer einzelnen Kenngröße wie
beim mittlerweile eingestellten Deutschen Umweltindex DUX ist kritisch zu
bewerten, da die einzelnen Teilbereiche wie Wasser, Boden etc. weniger oder
gar nicht wahrgenommen werden und zudem dem Betrachter die Berechnung
weitestgehend unklar bleibt.
Die ausgewählten Indikatoren zur Analyse der Siedlungsentwicklung der acht
Untersuchungsstädte sind zum einen Teil in der Forschung und darüberhinaus
bereits verwendete (u.a. Verstädterungsgrad, Versiegelungsgrad), zum anderen
am IÖR entwickelte Indizes (u.a. Integrationsgrad neuer Siedlungsflächen) und
versuchen nicht nur raumstrukturelle Sachverhalte zu beleuchten, sondern eben-
so soziale Aspekte durch Verknüpfung mit Einwohnerzahlen (u.a. Pro-Kopf-
Anteil an Siedlungsflächen) in die Problemanalyse einzubeziehen.
Eine kritische Betrachtung der Ergebnisse unter Berücksichtigung wirtschaftli-
cher, (sozio-)kultureller, geographischer sowie topographischer Aspekte ist drin-
gend notwendig, um die Forschungserkenntnisse zur Umsetzung der angedach-
ten Handlungsziele adäquat nutzen zu können. Dies gilt im Allgemeinen als
auch im Speziellen, bspw. für die Ergebnisse der Datenanalysen in Kapitel 4.
Nichtzuletzt können Indikatoren – im umgekehrten Fall – auch dazu dienen, die
Handlungsziele kritisch zu hinterfragen und gegebenenfalls neu zu justieren.
42 siehe auch Arlt et al. (2001),
”
Auswirkungen städtischer Nutzungsstrukturen auf Bodenversie-
gelung und Bodenpreis“, sowie Arlt et al. (2002),
”







3.1 Exkurs europäische Stadtgeschichte
Die Dissertation fokussiert auf raumstrukturelle Untersuchungen europäischer
Groß- und Millionenstädte in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts. Nichtsdesto-
trotz soll kurz auf die Entwicklungen davor eingegangen werden.
3.1.1 Entwicklungen vor dem 20. Jahrhundert
Ohne allzu sehr der Vorstellung der acht Untersuchungsstädte in Kapitel 3.2
auf Seite 57 sowie den Analysen in Kapitel 4 auf Seite 77 vorzugreifen, sei
an dieser Stelle eine Gemeinsamkeit dieser Städte erwähnt. Benevolo (1993)
verweist in Die Stadt in der europäischen Geschichte auf die Ausbreitung der
Gotik in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, die es ermöglichte,
”
die immer
schnelleren und umfangreichen Veränderungen der Stadt zu steuern.“ (S. 64)
Zudem hält er fest:
”
Zum ersten Mal bildet sich ein einheitliches, europäisches Niveau
in der Baukunst, wie es in vergleichbarer Weise die scholastische
Theologie mit ihrer Systematik der lateinischen Sprache vermag. Die
europäischen Städte, so sehr sie sich auch voneinander unterschei-
den, erscheinen als das Produkt einer einheitlichen Zivilisation, die
sich ihrer selbst bewußt ist.“ (ebd., S.64)
Um die Zusammenhänge diesbezüglich näher zu erläutern, wählt Benevolo
(1993) die Unterscheidung in drei Fälle, in welche auch die acht Untersuchungs-
städte ihrer Entstehung und Entwicklung nach eingeordnet werden können. Die
dezidierten Ausführungen zu diesen drei Untergruppen können dem Buch selbst
entnommen werden.
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1. Städte im Gebiet des Mittelmeerraumes,
”
... die in klassischer Zeit be-
siedelt wurden – Nord- und Mittelitalien und Südfrankreich –, wo sich
die Städte nahezu ausschließlich einem vorhandenen römischen Grund-
riss entwickeln ... “
In diese Gruppe ist Lyon einzuordnen.
2. Städte in
”
... Süditalien und Spanien, wo die Rückeroberung arabisch
und byzantinisch besetzter Gebiete zu einer näheren Auseinandersetzung
mit den zuvor entwickelten Stadtmodellen zwingt.“
Dies gilt für Palermo und – vermutlich auch – für Porto.
3. Städte in Regionen,
”
... wo die Spuren römischer Siedlungen wenig aus-
geprägt sind oder gänzlich fehlen, so dass die meisten Städte nach einem
eigenen Plan entwickelt worden sind.“ Dies betrifft die Gebiete zwischen
Loire und Rhein, Deutschland, England sowie die skandinavischen und
slawischen Länder.
Die Untersuchungsstädte Bratislava, Dresden, Kopenhagen und München
fallen in diese dritte Gruppe.
Bilbao, welches erst Anfang der 14. Jahrhunderts (um 1300) erstmals offiziell
erwähnt wurde, fällt insofern in keine dieser drei Gruppen. Es sei jedoch darauf
verwiesen, dass an der Stelle des späteren Bilbao schon eine römische Siedlung
namens Bellum Vadum existiert hatte.
3.1.2 Entwicklungen im 20. Jahrhundert
Benevolo (1993) sieht in der zweiten Hälfte des 19. und in den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts eine international geführte
”
lebhafte Auseinan-
dersetzung mit der Tradition, bei der es vor allem um das Gleichgewicht zwi-
schen öffentlicher und privater Sphäre und damit letztlich um die Frage geht,
wie die aristotelische Idee der Stadt als Ort der Vervollkommnung menschli-
chen Daseins in einer industrialisierten Welt verwirklicht werden kann.“ (ebd.,
S. 224) Er führt fort, dass
”
... der Zwang, Rendite zu erwirtschaften, [...] die
Wohnungspreise in die Höhe [treibt]; darunter leiden gerade die weniger wohl-
habenden Schichten, von denen das Funktionieren des städtischen Organismus
abhängt. Die Dichte der Bebauung steigt, für öffentliche Einrichtungen bleibt
immer weniger Platz, und flächenintensive Industriebetriebe werden in wach-
sendem Maße ausgegliedert.“ (ebd., S. 226) Zudem sieht er neben den aus
öffentlichen Geldern geförderten sozialen Wohnungsbau, Konzepte wie das der
Gartenstadt bzw. der Industriestadt in die Planung eingehen, was offen-
bar dazu führt, dass
”
Stadtentwicklung unter Einbeziehung der Öffentlichkeit
durchaus eine Alternative darstellt, ja im modernen Sinne der Schlüssel zur
Herstellung eines ausgewogenen Gleichgewichts zwischen den Bedürfnissen des
Einzelnen und der Gemeinschaft ist.“ (ebd., S. 227)
In der recht kurzen Phase, beginnend mit dem wirtschaftlichen Aufschwung
1924 bis zur Weltwirtschaftskrise 1929, macht Benevolo (1993)
”
einen Wen-
depunkt der europäischen Kultur“ aus (ebd., S. 228). In diese Zeit fällt auch der
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Zuwachs des Automobilverkehrs, wie ein Beispiel aus dem Hamburg der 1920er
Jahre zeigt:
”
Die Höchstzahl der in einer Stunde verkehrenden Kraftwagen ver-
mehrte sich vom Mai 1924 bis April 1928 auf der Lombardbrücke
von rund 300 auf 2600, in der Mönckebergstraße von rund 100 auf
1600 Fahrzeuge.“
Harbeck (1930), S. 154
Das Automobil, welches seinen Siegeszug in Europa insbesondere nach dem
Zweiten Weltkrieg fortsetzte, veränderte vermutlich wie kein anderes Verkehrs-
mittel die Struktur und Funktionen der Stadt.
An dem vormals erwähnten
”
Wendepunkt“ bilden Stadt- und Landesplanung,
welche zuvor als zwei getrennte Dinge (Stadt und Landschaft) betrachtet wur-
den, eine Einheit. Die Stadt wird gemäß ihrer Funktionen – Wohnen, Arbeiten,
Erholung, Bildung sowie Verkehr – untergliedert.1
3.2 Die Untersuchungsstädte im Detail
Die nachfolgenden Seiten geben einen jeweils kurzen Überblick über Bevölke-
rungszahlen und Fläche sowie einige geographisch-topographische Eigenheiten
und einen komprimierten geschichtlichen Abriss der acht Untersuchungsstädte
wieder. Die betreffenden Informationen wurden zumeist – wenn nicht anders
ausgewiesen – der Online-Enzyklopädie Wikipedia entnommen.
Es wurden sowohl die jeweils aktuellen Bevölkerungszahlen angegeben als auch
die Einwohnerzahlen des letzten Referenzzeitschnitts (1997 bzw. 1998), welche
für spätere Berechnungen verwendet wurden.
3.2.1 Bilbao
Geographische und topographische Lage
Bilbao, Hauptstadt der baskischen Provinz Bizkaia (span. Vizcaya), ist von
teilweise steilen Berghängen umgeben und befindet sich auf 43o 15’ nördl. Breite
und 2o 55’ westl. Länge. Die Stadt liegt an den Ufern des Flusses Nerviòn, der
nördlich der Stadt, in der Nachbarstadt Barakaldo, in den Atlantischen Ozean
(Golf von Biskaya) fließt.
Kurlansky (2000) hält mit Blick auf die Geographie Bilbaos fest, dass sich die
Stadt durch eine städtische Bevölkerung umgeben von einer dörflichen auszeich-
net.2 Ebenso erwähnt er den möglichen Zusammenhang zwischen der Topogra-
phie (des gesamten Baskenlandes), die aufgrund ihrer Bergigkeit keine großen
Landwirtschaftsflächen und somit Großgrundbesitz zuließ, und der Ausbildung
1 Benevolo (1993), S. 229; u.a. basierend auf Le Corbusiers Werk Urbanisme (1924)
2 Im englischen Original:
”
Bilbao is an urban population surrounded by a rural one.“ (Kurlansky,
2000, S. 140)
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Um das Stadtzentrum (Lage des Rathauses)
wurden zur größenmäßigen Orientierung 
konzentrische Kreise im Abstand von 3 km gezogen.
Abbildung 3.1. Bilbao – Übersicht über das Untersuchungsgebiet
eines demokratischen Systems.3
Bevölkerung und Fläche
Zum Stichtag 01.01.2015 lebten 345.141 Einwohner4 in Bilbao, welches eine ad-
ministrative Stadtfläche von 41,259 km2 (EW-Dichte 8365 EW/km2) aufweist.
In der Umgebung der Stadt leben rund 900.000 Einwohner. Bemerkenswert ist
zudem der mit 52,9% vergleichsweise hohe Frauenanteil an der Bevölkerung
Bilbaos. Für die GIS-Analysen wurde eine Einwohnerzahl von 367.929 (Stand:
01.01.1996, EW-Dichte: 8919 EW/km2)5 verwendet.
Zur Geschichte
Die Stadt Bilbao (baskisch: Bilbo, auch
”
botxo“ = baskisch für
”
das Loch“),
für deren offizielle Gründung das Jahr 1300 angegeben ist, existierte schon als
römische Siedlung unter dem Namen
”
Bellum Vadum“. Bereits im 12./13. Jahr-
hundert diente sie – am
”
Tor zum Atlantik“ gelegen – als wichtige Hafenstadt.
Frühzeitig wurden in und um Bilbao Rohstoffressourcen (Eisenerz, verschiede-
ne Holzarten etc.) gewonnen. Durch die Lage am Pilgerpfad nach Santiago de
3 ebd., S. 138; vgl. auch Kapitel 3.3, S. 73
4 Quelle: www.ine.es, Zugriff: 16.11.2016.
5 Quelle: www.bilbao.net, Zugriff: 18.01.2006.
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Compostela ergaben sich durch den Einfluss von Pilgern und Zuwanderern vor-
teilhafte Auswirkungen für die kulturelle und finanzielle Entwicklung der Stadt.
Um 1820 bis 1823 wurde Bilbao zur Hauptstadt der Provinz Bizcaya erklärt;
ein Status, den sie auch heute noch inne hat. Ab Mitte der 2. Hälfte des 19.
Jahrhunderts erfolgte ein immenser wirtschaftlicher Aufschwung (Finanzzen-
trum, Schwerindustrie). Bilbao gewann durch seine Eisen- und Stahlproduktion
enorm an Bedeutung, insbesondere zu Zeiten des 1. Weltkrieges und später in
den 1960er Jahren. Infolge der allgemeinen weltweiten Industriekrise Anfang
der 1980er Jahre, welche sich in Bilbao durch eine Arbeitslosenquote von mehr
als 20% niederschlug, erfolgte ein verstärkter Ausbau des Service-Sektors sowie
in den 1990er Jahren des Kunstbereichs (z.B. Guggenheim-Museum).
3.2.2 Bratislava
Geographische und topographische Lage
Die Stadt ist in der
”
Eingangszone zwischen Alpen und den kleinen Karpaten“,
an den fruchtbaren Terrassen von Dunaj (Donau) und Morava (March), gele-
gen. Sie befindet sich auf 48◦ 10’ nördlicher Breite und 17◦ 10’ östlicher Länge
im Drei-Länder-Eck Slowakei-Österreich-Ungarn, knapp 40 km von Österreichs
Hauptstadt Wien entfernt.
Bevölkerung und Fläche
Die Hauptstadt der Slowakei, welche Bratislava seit 01.01.1993 wieder ist, zählte
zum Stichtag 31.12.2015 422.932 Einwohner.6 Bezogen auf die vergleichsweise
große administrative Stadtfläche von 367,9 km2, welche ein Ergebnis der zahl-
reichen Eingemeindungen der letzten 60 Jahre7 ist, ergibt sich somit eine relativ
geringe Einwohnerdichte von 1150 EW je km2. Die Agglomeration um Bratis-
lava zählte 546.300 (2007, Fläche: 853 km2) und der Bezirk 633.288 Einwohner
(12/2015, Fläche: 2053 km2). Der Frauenanteil in der Stadt Bratislava war im
Jahr 2015 mit 53,1% ebenso wie in Bilbao vergleichsweise hoch (zum Vergleich:
Bezirk Bratislava: 52,5%, Slowakei 51,2%).
Für die GIS-Analysen wurde die aus dem Statistischen Jahrbuch 1997 der Stadt
Bratislava stammende Einwohnerzahl von 451.495 verwendet, welche dem Au-
tor von Frau Dagmar Petŕıková von der Fakulta architektúra an der Slovenská
technická univerzita (SUT) in Bratislava zugesandt wurde. Die Einwohnerdich-
te würde gemäß dieser Zahlengrundlage 1227 EW je km2 betragen.
Zur Geschichte
6 Quelle: http://sk.wikipedia.org/wiki/Bratislava, Zugriff 16.07.2015
Vergleich Bevölkerungszählungen: 2001 – 428.672, 2011 – 411.228
Diese und alle weiteren Zahlen zu Bratislava wurden der slowakischen Wikipedia-Seite entnom-
men und stammen z.T. aus den Statistischen Jahrbüchern (Quelle http://slovak.statistics.sk bzw.
http://statdat.statistics.sk).
7 Ein detaillierter Überblick über die Eingemeindungen bis 1977 lässt sich u.a. dem Stadtführer
der Stadt Bratislava von Dosek et al. (1977) entnehmen.
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Bratislava8 erlebte eine – mit Blick auf die häufig wechselnden Herrschaftsan-
sprüchen verschiedener Länder und Staaten – bewegte Vergangenheit.
Die Zeitangaben für die ersten archäologisch nachgewiesenen Siedlungen im Ge-
biet des heutigen Bratislava werden mit 3000-5000 v. Chr. angeben. Die erste
schriftliche Erwähnung der Stadt (
”
Brezalauspurc“) ist auf das Jahr 907 n. Chr.
datiert. Ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgte der verstärkte Ausbau
der Verkehrs- und Infrastruktur (Dampfschifffahrt bereits ab 1818, Eisenbahn
1872, elektrische Straßenbahn 1895, Trolleybus 1912). Gleichzeitig erlebte die
Stadt eine industrielle sowie kulturelle Entfaltung. Nach dem Einmarsch von
Hitlers Truppen in die Ortschaften Petržalka und Devin (heute Stadtbezirke von
Bratislava) im Oktober 1938, wurde im Jahr darauf die Tschechoslowakische Re-
publik aufgelöst und Bratislava 1939 zur Hauptstadt des slowakischen Staates.
1968 marschierten Truppen des Warschauer Pakts in die Tschechoslowakei ein,
wobei die Sowjetischen Truppen bis zum Zusammenbruch des Ostblocks – mehr
als 20 Jahre später – im Lande verblieben. Bratislava wurde 1968 (formell) zur
Hauptstadt der Slowakischen Sozialistischen Republik erklärt. Nach der
”
Sam-
tenen Revolution“ und dem Zusammenbruch des sozialistisch-kommunistischen
Systems ab November 1989 kam es ebenso zum Zerfall der Tschechoslowaki-
schen Republik. Am 1. Januar 1993 erfolgte die Gründung der unabhängigen
Slowakischen Republik, zu deren Hauptstadt erneut Bratislava wurde.
3.2.3 Dresden
Geographische und topographische Lage
Dresden liegt im südöstlichen Teil des Bundeslandes Sachsen auf 51◦ 02’ nörd-
licher Breite und 13◦ 44’ östlicher Länge. Die Anlage der Stadt ist von der Elb-
weitung geprägt, welche im Jahr 2004 das UNESCO-Weltkulturerbe verliehen
und 2009 – aufgrund des Baus der Waldschlössschenbrücke9 – wieder aberkannt
bekam. Die Umgebung Dresdens, welches ob seiner landschaftlich malerischen
Lage auch als
”
Elbflorenz“10 bezeichnet wird, ist geprägt von Ausläufern des
Osterzgebirges und der Lausitzer Granitplatte sowie dem Elbsandsteingebirge
(Sächsische Schweiz).
Bevölkerung und Fläche
Die sächsische Hauptstadt zählte am 30.09.2016 550.760 Einwohner.11 Der Frau-
enanteil betrug 50,2%. Dresden erfuhr im Laufe des 20. Jahrhunderts, insbeson-
8 slowakisch bis 1919 Prešporok/Prešporek, tschechisch bis 1919 Prešpurk, deutsch Pressburg bzw.
Preßburg, ungarisch Pozsony, kroatisch Požun, griechisch im Mittelalter Istropolis, slowakisch um-
gangssprachlich – u. U. leicht abwertend – abgekürzt Blava
9 Näheres zum sogenannten
”
Dresdner Brückenstreit“ kann zahlreichen Publikationen und Inter-
netseiten entnommen werden.




11 Bevölkerung am Ort der Hauptwohnung
Die Daten wurden der Internetseite der Stadt http://www.dresden.de/de/leben/stadtportrait/statistik/
bevoelkerung-gebiet/Bevoelkerungsbestand.php (Zugriff: 04.12.2016) entnommen.
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Abbildung 3.3. Dresden – Übersicht über das Untersuchungsgebiet
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dere in den 1990er Jahren, eine Reihe von Eingemeindungen und besitzt derzeit
ein administratives Stadtgebiet von 328,30 km2. Dies würde einer rein rechneri-
schen Einwohnerdichte von 1678 EW/km2 entsprechen, wobei zu beachten ist,
dass das administrative Stadtgebiet auch ein ca. 60 km2 großes Waldgebiet, die
”
Dresdner Heide“, einschließt.
Dresden ist die flächenmäßig viertgrößte Stadt Deutschlands. In Bezug auf
die Bevölkerungszahl rangiert die Stadt derzeit auf dem zwölften Rang. Für
die GIS-Analysen wurde eine Einwohnerzahl von 478.310 mit dem Stichtag
01.01.1998 verwendet.
Zur Geschichte
Dresden (sorbisch: Drježdz’any ; abgeleitet aus dem altsorbischen drežďany für
Sumpf- oder Auwaldbewohner, tschechisch: Drážďany) wurde 1206 erstmals
urkundlich erwähnt. Ende des 15. Jahrhunderts wurde Dresden Residenzstadt
der sächsischen Herrscher und erfuhr mit der Erhebung des wettinischen Herr-
schaftsbesitzes zum Kurfürstentum und Königreich eine Aufwertung als politi-
sches und kulturelles Zentrum. Durch den Übergang der kurfürstlichen Würde
innerhalb des Hauses Wettin (Wittenberger Kapitulation) wurde die Stadt
zur Hauptstadt des wichtigsten protestantischen Landes innerhalb des Heili-
gen Römischen Reiches Deutscher Nation. In dieser Zeit wurden auch wichtige
kulturelle Einrichtungen begründet, die bis in die Gegenwart die besondere
Geltung Dresdens ausmachen. Im Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) erlitt die
Stadt durch Hunger, Pest und wirtschaftlichen Niedergang starke Beschädigun-
gen, welche jedoch beim anschließenden Wiederaufbau beseitigt wurden.
Insbesondere unter Friedrich August I. von Sachsen12 entwickelte sich Dresden
zu einem führenden Kulturzentrum (Architektur, Kunst, Handwerk etc.). In
der Blütezeit von 1700 bis 1755 entstanden nicht nur viele der kulturhistori-
schen Bauwerke13, sondern auch die Einwohnerzahl der Stadt verdreifachte sich
auf 63.000. Im Siebenjährigen Krieg (1756-1763) erlitt die Stadt durch Hunger,
Pest und wirtschaftlichen Niedergang starke Beschädigungen, welche anschlie-
ßend ebenso wieder beseitigt wurden.
1806 besetzte Napoleon die Stadt, nachdem Sachsen zuvor besiegt worden war
und sich mit den französischen Truppen verbündet hatte. Nach dem Ende der
napoleonischen Herrschaft wurde die Dresdner Stadtentwicklung nicht mehr nur
durch den königlichen Hof bestimmt: Industriebetriebe entstanden (u.a. 1836
die Maschinenfabrik Übigau), 1828 wurde die Technische Bildungsanstalt (heu-
te Technische Universität) gegründet und 1839 mit der Eisenbahnlinie Leipzig-
Dresden die erste Fernbahn Deutschlands in Betrieb genommen. Dresden ent-
wickelte sich im späten 19. Jahrhundert zu einem bedeutenden Industriezen-
trum. In dieser Zeit entstand auch eines der größten und trotz Zerstörungen
im Zweiten Weltkrieg heute noch erhaltenen Gründerzeitviertel Deutschlands,
die Äußere Neustadt. Im Februar 1945 wurden ca. 80% der Stadt durch drei
12 Kurfürst von Sachsen (1697-1733 als August II., König von Polen), auch
”
August der Starke“
13 1711 Zwinger und Taschenbergpalais, 1715 Japanisches Palais, 1721 Pillnitzer Anlagen, 1734
Frauenkirche, 1755 Kathedrale
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anglo-amerikanische Luftangriffe, bei denen 20-25.000 Menschen den Tod fan-
den, zerstört.14
Nach Ende des Zweiten Weltkrieges erfolgte der Wiederaufbau der Stadt, wel-
cher jedoch durch die knappen finanziellen Mittel und die Reparationszahlungen
an die Siegermacht Sowjetunion erheblich erschwert wurde. Im Jahre 1952 wur-
de Dresden zur Bezirkshauptstadt. Man begann mit der Wiedererrichtung zahl-
reicher kulturhistorisch wertvoller Gebäude (Zwinger, Dresdner Schloss etc.).15
Im Herbst 1989 wurde von der ostdeutschen Bevölkerung die
”
Friedliche Re-
volution“ eingeleitet.16 Im darauffolgenden Jahr wurde Dresden zur Landes-
hauptstadt des Freistaates Sachsen ernannt. Zwischen 1997 und 1999 erfolgten
zahlreiche Eingemeindungen, wodurch Dresden zur flächenmäßig viertgrößten
deutschen Stadt (nach Berlin, Hamburg und Köln) wurde.
3.2.4 Kopenhagen
Geographische und topographische Lage
Die Hauptstadt Dänemarks, deren geographische Lage mit 55o 40’ nördlicher
Breite und 12o 34’ östlicher Länge angeben wird, befindet sich auf der zweit-
größten Insel des Landes, Seeland (Sjælland). Ein kleinerer Teil, der am Øresund
gelegenen Stadt, liegt auf der Insel Amager. Geologisch gesehen befindet sich
die gesamte Stadt auf einer eiszeitlichen Grundmoränenlandschaft, die weite
Teile Dänemarks einnimmt.
Bevölkerung und Fläche
Das Jahrbuch Dänemarks für 2016 wies für das 4. Quartal 2016 (Stichtag
30.09.2016) für die Kommune Kopenhagen eine Bevölkerungszahl von 601.448
Einwohnern, die auf einer Fläche von 86,2 km2 lebten, aus. Dies entsprach einer
Bevölkerungsdichte von 6977 EW/km2. Der Frauenanteil betrug 50,5 %. Für
die Stadt Kopenhagen, zuzüglich der Kommunen Fredriksberg und Gentofte,
wurden 782.620 und für die Metropolregion Kopenhagen (Hovedstadsomr̊adet)
1.280.371 Einwohner (je zum 01.01.2016) angegeben. Für den Referenzzeit-
schnitt 1998 wurden die Zahlen von 1999 für Kopenhagen (491.082 Einwohner)
bzw. 1995 für Fredriksberg (88.002 Einwohner) verwendet.17
14 Mitunter werden auch Zahlen in wesentlichen höheren Dimensionen angeführt; zumeist – wenn
auch nicht ausschließlich – von Personen, welche dem sogenannten
”
rechten“ Milieu zugeordnet werden
können. Eine eigens von der Stadt einberufene Kommission wies 22.700 Todesopfer (Stand: 2010) nach
und gab 25.000 als Höchstzahl an.
Die Zerstörung der Stadt Dresden veranlasste den Schriftsteller Gerhart Hauptmann (1862-1946) zu
den Worten:
”
Wer das Weinen verlernt hat, der lernt es beim Untergang Dresdens wieder.“
15 vgl. auch Lerm (2000), Abschied vom alten Dresden: Verluste historischer Bausubstanz nach
1945
16 Mitunter wird der Ausgangspunkt der politischen Wende in der DDR nach Dresden verlegt. Die
Städte Plauen und Leipzig beanspruchen diesen
”
Titel“ ebenso für sich.
17 Quellen: http://de.wikipedia.org/wiki/Kopenhagen, http://www.dst.dk/pubpdf/17959/sy &
http://www.statistikbanken.dk/, Zugriff: 04.12.2016
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Die Stadtteile Sundby Nord und Sundby 
Sud werden in einigen Karten auch in 
Sundbyvester (Sundby West) und 
Sundbyøster (Sundby Ost) unterteilt.
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Abgrenzung MURBANDY-Umland
Abbildung 3.4. Kopenhagen – Übersicht über das Untersuchungsgebiet
Zur Geschichte18
Im Jahre 1167 erbaute Bischof Absalon eine Burg (
”
Castle at Havn“), welche
die Grundsteinlegung für die Stadt Kopenhagen (dän. København =
”
Kauf-
mannshafen“, latein Hafnia =
”
Hafen“, schwed. Köpenhamn) bedeuten soll-
te. Unter Erik von Pommern wurde Kopenhagen 1416 schließlich Hauptstadt
Dänemarks. Die Regierungszeit König Christian IV. brachte der Stadt einen
enormen Gebietszuwachs und etablierte sie als Treffpunkt ganz Skandinaviens.
Während der Belagerung Kopenhagens durch den Schwedischen König Karl
Gustav (1658-1660) wurde die Stadt stark beschädigt. Im Zeitalter des Abso-
lutismus kam es zu einer Ausdehnung Kopenhagens in Richtung Osten.
Großer Schaden entstand der Stadt durch zwei große Brände in den Jahren 1728
und 1795. In der Zeit der napoleonischen Feldzüge bombardierte die englische
Flotte 1807 Kopenhagen, welches in der Folge des Krieges einer Verarmung der
Bevölkerung und einem drastischen Wohnungselend ausgesetzt war. Erst Mitte
des 19. Jahrhunderts gelang eine Erholung.
Eine weitere Expansion der Stadt erfolgte während der Industrialisierung. An-
fang des 20. Jahrhunderts wurden große Gebiete im Norden, Süden und Westen
der Stadt eingemeindet. Die Einwohnerzahl Kopenhagens erreichte die 400.000-
Marke. 1908 erfolgte die Einführung des Wahlrechts für Frauen und kurz darauf
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die allgemeine Direktwahl (1915). Durch die an die Macht gekommene sozial-
demokratische Regierung wurden verstärkt soziale Belange berücksichtigt (so-
zialer Wohnungsbau, Errichtung von Parks und Sportanlagen etc.). Die 1920er
und 30er Jahre brachten nicht nur einen Zuwachs auf dem Unterhaltungssektor,
sondern im Zuge der weltweiten Wirtschaftskrise auch eine hohe Arbeitslosig-
keit mit sich. Im Zweiten Weltkrieg wurde Kopenhagen von deutschen Truppen
besetzt, blieb jedoch so gut wie unversehrt.
Nach Kriegsende wurden ausgedehnte Anstrengungen unternommen, um der
großen Wohnungsnot entgegenzutreten – nach Kriegsende zählte Kopenhagen
um die 750.000 Einwohner. Die Idee des sogenannten
”
Finger-Planes“19 (1947)
war es, eine Stadt mit Wohn- und Gewerbeflächen entlang eines strahlenförmi-
gen Straßennetzes und der Eisenbahnanlagen zu schaffen, die zum Stadtzentrum
hin durch große Grünflächen abgegrenzt wurden. In den Vororten entstanden
neue Wohngebiete (Einfamilienhäuser und durch sozialen Wohnungsbau). Da
immer mehr Frauen den Arbeitsmarkt für sich erschlossen, entstand der Bedarf
nach neuen sozialen Einrichtungen (Kinderkrippen und -gärten etc.). Weiterhin
wurden Schulen, Sportanlagen, Seniorenheime und Krankenhäuser gebaut. Das
soziale Sicherheitsnetz erreichte einen bis dahin nicht gekannten Standard.
Die 1960er und 70er Jahre waren vor allem durch die Antikriegsbewegungen
geprägt. Ebenso entstand eine Hausbesetzerszene, die mehr Einfluss auf die
Stadtsanierung, Wohnungsbaupolitik, Arbeitsbedingungen und Spielplatzsitua-
tion ausüben wollte. Ihren Höhepunkt erreichte diese Bewegung in der Beset-
zung des früheren Militärgebietes
”
B̊adsmandsstræde Barracks“ in Christians-
havn, wo als ein Protest gegen die damaligen sozialen Normen die
”
Freistadt
Christiana“ ausgerufen wurde. Heute besteht Christiana als Stadtviertel Ko-
penhagens und staatlich geduldete autonome Gemeinde.
Die 1990er Jahre waren geprägt durch groß angelegte Restaurationsarbeiten in
den historischen Stadtteilen und den Abriss alter Arbeitersiedlungen aus dem
19. Jahrhundert. Bei den Modernisierungsmaßnahmen wurde in zunehmendem
Maße auf den Erhalt der historischen Bausubstanz geachtet und in einigen
Stadtteilen unter besonderer Berücksichtigung der Umwelt durchgeführt. Der
älteste Teil der Innenstadt wurde zu einem Einkaufs- und Unterhaltungszen-
trum. Dem aufblühenden kulturellen Leben gab die Ernennung Kopenhagens
zur Kulturhauptstadt Europas im Jahr 1996 zusätzlichen Aufschwung.
Am Anfang des neuen Jahrtausends erlebte Kopenhagen mit der Eröffnung der
”
Øresund-Brücke“, der Errichtung der Metro und dem Bau eines neuen Stadt-
teils (
”
Ørestad“) weitere einschneidende Veränderungen, die die Stadt zu einer
der führenden wirtschaftlichen und kulturellen Regionen Nordeuropas werden
ließ.
19 Die Strahlen verlaufen wie fünf ausgestreckte Finger. Im Jahr 2007 erfolgte eine Fortführung des
Konzepts. Weitere Informationen zu diesem Stadtentwicklungskonzept können u.a. dem Artikel
”
60
Jahre mit dem Kopenhagener Fingerplan – Kontinuität und Wandel eines regionalen Siedlungsleit-
bildes“ von Priebs (2007) entnommen werden.
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Um das Stadtzentrum wurden zur größenmäßigen 
Orientierung konzentrische Kreise im Abstand 
von 3 km gezogen.
Abbildung 3.5. Lyon – Übersicht über das Untersuchungsgebiet
3.2.5 Lyon
Geographische und topographische Lage
Lyons befindet sich 45o 45’ nördlicher Breite und 04o 50’ östlicher Länge west-
lich der Alpen und östlich des Zentralmassivs. Die Stadt ist im Saône- und
Rhône-Tal im Herzen der Rhône-Alpen-Region gelegen, welche auch als natürli-
che Grenze zwischen Mitteleuropa und dem Mittelmeerraum bezeichnet wird.
Bevölkerung und Fläche
Gemessen an ihrer Einwohnerzahl ist die Stadt Lyon selbst die drittgrößte,
auf die städtische Agglomeration gesehen die zweitgrößte Frankreichs (jeweils
nach Paris und nach Marseille bzw. vor Marseille-Aix-en-Provence). Das IN-
SEE 20 wies für die Kommune Lyon für das Jahr 2013 eine Einwohnerzahl von
500.715 aus. Der Frauenanteil war mit 53,1 % – ebenso wie in Bilbao und Bra-
tislava – vergleichsweise hoch. Für die städtische Region bzw. Metropolregion
Lyon,
”
Aire urbaine“, wurde vom INSEE für das Jahr 2012 eine Einwohner-
zahl von 2.214.068 angegeben. Für das dem Referenzzeitschnitt von 1997 am
nähesten gelegene Jahr – 1999 – betrugen die Zahlen 445.452 bzw. 1.648.216.
Die administrative Stadtfläche Lyons beträgt 47,88 km2, wodurch sich eine Ein-
wohnerdichte von 9304 EW/km2 für 1999 bzw. 10.458 EW/km2 für 2012 ergab.
20 INSEE ... Institut National de la Statistique et des Études Économiques ... Nationales Institut
für Statistik und Ökonomische Studien (Frankreichs), Internetseite: www.insee.fr
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Zur Geschichte
Die Historie der Stadt Lyon (deutsch veraltet: Leyden) geht bis ins Jahr 43 v.
Chr. zurück, als sie von den Römer als Verwaltungszentrum Galliens gegründet







Hügel der Krähen“22) bekannt. Nach diversen Invasionen u.a.
durch die Barbaren (275 n. Chr.), die Burgunden (461) und Araber (725), er-
langte die Stadt erst im 11. Jahrhundert wieder überregionale Bedeutung, als
die katholische Kirche der Stadt den Hauptsitz über Gallien (Primat des Gau-
les) zusprach, den sie noch heute besitzt.
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts entwickelte sich die Stadt unter Napoleon ins-
besondere durch ihre Webereien zur Industriestadt. Bedingt durch seine geogra-
phische Lage kam Lyon häufiger die Rolle als Zentrum diverser Industrien und
Dienstleistungen zu. So war die Stadt einst u.a. der größte europäische Handels-
platz für Seide und Stoffe, fungierte als Zentrum des europäischen Geldhandels
und ist zudem ein Aushängeschild für Gastronomie und kulinarische Spezia-
litäten sowie Wirkungsstätte für Schriftsteller (u.a. Antoine de Saint-Exupéry),
Wissenschaftler (u.a. André Marie Ampère) und anderer Persönlichkeiten (im
20. Jhd. u.a.
”
Starkoch“ Paul Bocuse, Musiker Jean Michel Jarre).
Als die Industrialisierung sich vollends entwickelt hatte, begann sich die Stadt
nach Osten hin auszudehnen und um die Fabriken der Textil-, Chemie- und
Metallindustrie wurden
”
planlos nicht zusammenhängende Wohnsiedlungen“
errichtet, so dass sich
”
Lyon [...] gen Osten zunehmend in eine Anti-Stadt-
Wucherung [...] transformierte“. Auf Beschluss des sozialistischen Gemeinde-
rats entstand in den 1930er Jahren
”
in einer dieser gesichtslosen Vorstädte,
nämlich in Villeurbanne, [...] ein komplett geplantes, homogenes, repräsentati-
ves Zentrum“.23 Nach Ende des Zweiten Weltkrieges, in dem Lyon ein Zentrum
des Französischen Widerstands bildete, wurde die Stadt zu einer modernen eu-
ropäischen Großstadt ausgebaut.
In den Nachkriegsjahren erlebte die Stadt einen Ausbau der Transportsyste-
me (Satolas-Flughafen – jetzt Flughafen Lyon Saint-Exupéry –, Autobahnen,
U-Bahn) und der städtischen Infrastruktur (Kongresszentrum, Krankenhäuser,
Theater im 8. Bezirk, Städtische Bibliothek, Auditorium) sowie die Errichtung
des Geschäftsbezirks Part-Dieu (1960). 1968 schlossen sich 54 Städte um Lyon
zu
”
Groß-Lyon“ zusammen, welches bis Ende des Jahrtausend die zweitgrößte
städtische Agglomeration Frankreichs bildete und 1999 in dieser Funktion von
Marseille abgelöst wurde.24 In den 1980er Jahren bemühte man sich verstärkt
um Veränderungen in der Stadtstruktur; u.a. durch Ausbau der Infrastruk-
tur – 1980 erste TGV-Station in Frankreich – sowie Erhaltung der kulturhis-
torischen Bausubstanz. Lyon hat nach Venedig die zweitgrößte Renaissance-
21 Zuvor existierte bereits eine keltische Siedlung mit dem Namen
”
Condate“.
22 Die Internetseite de.wikipedia.org/Lyon (Zugriff: 18.02.2006) verweist darauf, dass die Etymo-
logie nach wie vor umstritten sei.
23 Alle Zitate in diesem Abschnitt wurden bei Liehr (1986), S. 367f., entnommen.
24 Um den Titel der größten französischen Stadt nach Paris
”
streiten“ sich Marseille und Lyon seit
einigen Jahren.
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Altstadt, Vieux Lyon, die 1998 von der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt
wurde.
3.2.6 München
Geographische und topographische Lage
München befindet sich auf 48o 08’ nördlicher Breite und 11o 24’ östlicher Länge.
Die Hauptstadt des Freistaates Bayern wird von Südwest nach Nordost auf ei-
ne Länge von rund 14 km von der Isar durchflossen und ist von mehreren Seen
umgeben (u.a. Starnberger See, Ammersee, Wörthsee).
Bevölkerung und Fläche
Am 30.09.2016 zählte die Stadt 1.537.987 Einwohner.25 Der Frauenanteil betrug
50,6%. Die bevölkerungsmäßig drittgrößte Stadt Deutschlands hat ein adminis-
tratives Stadtgebiet von 310,71 km2, wodurch sich eine Bevölkerungsdichte von
4950 EW/km2 ergab und München somit die am dichtesten besiedelte Stadt
Deutschlands ist. Für die GIS-Analysen wurde eine Bevölkerungsstatistik von
1998 verwendet, welche 1.188.897 Einwohner26 ausweist, was einer rechneri-
schen Bevölkerungsdichte von 3826 EW/km2 entsprach.
Zur Geschichte27
Die Geburtsstunde Münchens reicht bis in das Jahr 1158 zurück, als Heinrich
der Löwe bei den an der Isar ansässigen Mönchen eine Brücke errichten ließ, um
Zoll von den Benutzern zu kassieren. Der Name bedeutete soviel wie
”
bei den
Mönchen“. Im Jahre 1175 erhielt München seine erste Befestigung und wur-
de 1214 erstmals urkundlich als Stadt erwähnt. 1240 ging München aus dem
Besitz des Freisinger Bischofs in den des Hauses Wittelsbach über und wurde
1255 Residenz des Teilherzogtums Bayern-München. 1328 bis 1350 – vorüber-
gehend zur Kaiserstadt geworden – beherbergte München die Reichskleinodien.
1504 wurde München zur alleinigen Hauptstadt des Herzogtums Bayern und
1623 Kurfürstliche Residenzstadt. 1634 und 1635 wurde München von der Pest
heimgesucht, die etwa einem Drittel der damaligen Bevölkerung das Leben kos-
tete und die Tradition des Schäfflertanzes ins Leben rief. Von 1705 bis 1714
war die Stadt unter habsburgischer Administration. Die Bayrische Akademie
der Wissenschaften wurde 1759 gegründet.
Das 19. Jahrhundert brachte für München große Veränderungen. Nachdem die
25 Die Angaben wurden der Homepage der Stadt München entnommen –
http://www.muenchen.de/rathaus/Stadtinfos/Statistik/Bev-lkerung.html, Zugriff: 04.12.2016
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Stadt 1806 zur Hauptstadt des Königreiches Bayern ernannt wurde, erhielte sie
im Jahre 1818 eine eigene Verfassung und wurde zum Sitz des Bayerischen Land-
tages sowie des neuen Erzbistums München-Freising. 1826 wurde die Universität
von Landshut nach München geholt. Unter König Ludwig I. (1825-1848) wurden
zunehmend Wissenschaft und die Kunst stärker gefördert, wodurch München zu
einer Kunststadt mit Weltruf wurde. Es wurden zahlreiche Museen (z.B. die Al-
te und die Neue Pinakothek) eröffnet. Unter König Ludwig II. (1864-1886) kam
es zu einer Blüte des Musiklebens (u.a. durch Richard Wagner) und des Kunst-
handwerks. 1882 wurde in München die elektrische Beleuchtung eingeführt; im
selben Jahr fand hier die erste deutsche Elektrizitätsausstellung statt.
Am Anfang des 20. Jahrhunderts erreichte München die 500.000-Einwohner-
Marke. Die erste Hälfte des Jahrhunderts war nicht nur durch Fortschritte in
der Unterhaltungsszene (z.B. 1907 Filmstadt Geiselgasteig, 1930 Aufstellung
des weltweit ersten Fernsehapparates im Deutschen Museum), sondern auch
durch die starke politische Rolle Münchens geprägt. So wurde nach der Revo-
lution 1918 das Haus Wittelsbach abgesetzt und die Bayrische Republik pro-
klamiert. Ab den 1920er Jahren entwickelte sich München zu einer Hochburg
des Nationalsozialismus (Hitlerputsch 1923,
”
Hauptstadt der Bewegung“ 1935-
1945). Ebenso entstand eine starke Gegenbewegung (Elsner-Attentat auf Hitler
1939, Widerstandsbewegung
”
Weiße Rose“ 1942/43). Durch alliierte Luftangrif-
fe im Zweiten Weltkrieg wurde die historische Altstadt zu 90% und die Stadt
insgesamt zu 50% zerstört.
Nach Kriegsende entwickelte sich München u.a. zu einem High-Tech-Standort.
Im Jahre 1957 überschritt die Stadt die 1-Mio.-Marke. Eine wirtschaftliche Bele-
bung der Münchner Region erfolgte insbesondere 1972 und in den Jahren zuvor
durch die Ausrichtung der Olympischen Sommerspiele, wobei insbesondere der
öffentliche Nahverkehr mit U- und S-Bahnen massiv ausgebaut und das Um-
land von München stärker an die Stadt angeschlossen wurden. 1992 wird der
Flughafen
”
Franz Josef Strauß“ eröffnet.
Spätestens nach der Jahrtausendwende entwickelte sich der Raum München zu
einer der leistungsfähigsten und wirtschaftsstärksten Regionen Deutschlands
und gilt zudem als die Stadt mit dem höchsten Kulturangebot pro Kopf.28
3.2.7 Palermo
Geographische und topographische Lage
Palermo, die fünftgrößte Stadt Italiens und Hauptstadt der Region Sizilien,
befindet sich auf 38o 07’ nördlicher Breite und 13o 22’ östlicher Länge. Die Ha-
fenstadt ist im Süden und Westen von Bergen umgeben und wird im Norden
und Osten durch das Mittelmeer begrenzt.
28 So schrieb Kotteder in der in München ansässigen Süddeutschen Zeitung im Mai 2010:
”
Im Pro-Kopf-Vergleich hat München also deutlich mehr Opernhäuser, mehr Orchester, mehr Muse-
en, mehr Theater, mehr Galerien und alles in allem auch wesentlich mehr Veranstaltungen als Berlin.
Für die anderen deutschen Großstädte gilt das sowieso.“
www.sueddeutsche.de/muenchen/kultur-deluxe-die-rechnerische-kulturhauptstadt-1.920655, Zugriff: 13.11.2014
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Bevölkerung und Fläche
Anfang Januar 2016 betrug die Bevölkerungszahl Palermos laut einer Statis-
tik des Istat29 674.435, mit einem Frauenanteil von 52,2%. Die administrative
Fläche der Stadt beträgt 158,88 km2, woraus sich eine Bevölkerungsdichte von
4.270 EW/km2 ergab. Für die Provinz Palermo werden zum selben Zeitpunkt
1.276.525 Einwohner angegeben (Frauenanteil: 51,6%). Für die GIS-Analysen
wurde eine Einwohnerzahl von 687.655 (Stand: 31.12.1996) verwendet.30
Zur Geschichte
Palermo wurde im 8. Jh. v. Chr. von den Phönizier als Handelsstützpunkt





me“31). Im Jahr 254 v. Chr. wurde sie von den Römern erobert und lag in der
Antike an der Grenze zum griechischsprachigen Teil Siziliens, war jedoch selbst
nie griechisch. Danach war die Stadt insbesondere von drei Kulturen geprägt:
den Araber ab 827 n. Chr., den Pisanern ab 1063 und den Normannen ab 1072.
Mit dem durch die Araber bewirkten wirtschaftlichen Aufschwung stieg die
Hafenstadt nicht nur zum
”
östlichen Tor zum Westen“ auf, sondern ihre Ein-
wohnerzahl erhöhte sich ebenso auf rund 300.000 und machte Palermo somit
nach Konstantinopel zur damals zweitgrößten Stadt Europas.
Schon gegen Ende des 1. Jahrtausend n. Chr. war die Stadt eines der wich-
tigsten Bildungszentren des heutigen Europa. Unter den Normannen erlebte
Palermo seine kulturelle Blütezeit, die auch unter den Staufern fortdauerte,
die 1194 die Macht übernahmen. Friedrich II. baute die Stadt zur glanzvollen
Residenz aus. Mit der Hinrichtung des letzten Staufers Konradin (1268) und
Machtübernahme Karl I. von Anjou, der den Hauptstadtsitz nach Neapel ver-
legt, werden auch Tausende Franzosen aus Palermo vertrieben oder ermordet.
In der Folgezeit nahmen die Aragonier, Österreicher und Bourbonen die Stadt
in Besitz. Palermos ehemalige Bedeutung ging verloren. 1860 zog der Revoluti-
onär Giuseppe Garibaldi in die Stadt ein und bereits ein Jahr später wurde sie,
zusammen mit der gesamten Insel, Bestandteil des Königreiches Italien.
Über die Jahrhunderte hinweg entwickelte sich aus den Verbindungen des rei-
chen Landadels, die sich über Mittelsmänner Steuergelder eintreiben ließen,
das organisierte Verbrechen, dem Vorläufer der späteren Mafia. Im 19. und 20.
Jahrhunderts, zu Zeiten eines leicht dekadenten Luxus, wurde Palermo vor al-
lem durch die obere Mittelklasse beeinflusst. Seit 1947 befindet sich der Sitz
der regionalen Regierung in Palermo. Trotz des verstärkten Kampfes gegen
die Mafia, insbesondere auch in der Öffentlichkeit, hemmte deren Einfluss die
Entwicklung der Stadt. Dennoch wird von einer Entspannung der Lage berich-
tet, wobei die einheimische Bevölkerung den öffentlichen Raum langsam wieder
29 Istat ... Istituto nazionale di statistica – Nationales Statistikinstitut Italiens, Datenquelle:
http://demo.istat.it/bilmens2014gen/index.html, Zugriff: 04.12.2016
30 Quelle: www.regione.sicilia.it/presidenza/programmazione/Analisi SES/Palermo.pdf, Zugriff: 24.02.2006




All-Hafen“) wegen ihrer großen Hafenbucht. Unter den
Römern wurde dieser Name zu
”
Panormus“ (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Palermo, Zugriff:
28.03.2006).
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zurückeroberte.
In den letzten Jahrzehnten fand ein verstärkter Auszug der Bevölkerung aus der
Altstadt statt, die teilweise in einem ruinösen Zustand war, nicht zuletzt auch
aufgrund der Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg. Eingeleitete Sanierungsmaß-
nahmen sollten diesen Auszug stoppen. Zu einiger Bekanntheit brachte es der
Begriff scempio (dt. Verunstaltung), der die Folgen des Baubooms in Palermo
von den 1950er bis Mitte der 1980er Jahre umschreibt.32 Palermo hat einen
Flughafen (ital. Aeroporto Internazionale Falcone Borsellino Palermo), der ca.
35 km westlich der Stadt liegt und ist zudem schifffahrttechnisch mit mehreren
Mittelmeerstädten (u.a. Càgliari, Genua, Livorno, Neapel, Tunis) verbunden.
3.2.8 Porto
Geographische und topographische Lage
Porto, Hauptstadt der nördlichen Region (Região Norte), befindet sich am rech-
ten Ufer des Flusses Douro an der Atlantikküste auf 41o 09’ nördlicher Breite
und 08o 37’ östlicher Länge.
Bevölkerung und Fläche
Die Stadt ist – nach der Landeshauptstadt Lissabon und der Nachbarstadt Vi-
la Nova de Gaia – die drittgrößte und zweitwichtigste Portugals, welche nicht
nur dem Lande seinen Namen gab, sondern auch dem Portwein. Die letzte
Volkszählung aus dem Jahr 2011 wies 237.591 Einwohner mit Hauptwohnsitz
in Porto aus, die auf einer Fläche von 41,42 km2 lebten (EW-Dichte: 5736
EW/km2). Im Großraum Porto (Grande Porto), der neben der Stadt selbst
noch acht weitere Kreise (concelhos) umfasst, waren 1.287.282 Einwohner auf
einer Fläche von 814,58 km2 registriert (EW-Dichte: 1.580 EW/km2).33 Der
Frauenanteil beträgt in Porto 54,5% und im Großraum 52,6%. Im Jahr 2001
betrug die Einwohnerzahl Portos noch 263.131 (Grande Porto 1.260.680). Um
32 Die englischsprachige Wikipedia-Seite hält dazu folgendes fest:
”
The Sack of Palermo or scempio in Italian is the popular term for the construction
boom from the 1950s through the mid-1980s that led to the destruction of the city’s
green belt and villas that gave it architectural grace, to make way for characterless and
shoddily constructed apartment blocks. In the meantime Palermo’s historical centre,
severely damaged by Allied bombing raids in 1943, was allowed to crumble.“ (Quelle:
https://en.wikipedia.org/wiki/Sack of Palermo, Zugriff: 17.07.2015)
Insbesondere in den 1960er Jahren war die Mafia offenbar verstärkt in den Stadtumbau Palermos
involviert. Jamieson (2000) zitiert diesbezüglich den 1976 erschienenen Antimafia Commission Final
Majority Report (S. 54):
”
It was in Palermo in particular that the phenomenon [of illegal construction] took on
dimensions such as not to leave any doubts about the insidious penetration by the Mafia
of public administration. The administrative management of Palermo City Council
reached unprecedented heights of deliberate non-observation of the law around 1960.“,
S. 21
Ansatzweise – am Beispiel der Vergabe von Straßenbaurechten innerhalb mafiöser Strukturen – be-
schreibt auch der Film 100 Schritte (2000) des italienischen Regisseurs Marco Tullio Giordana die
Siedlungsentwicklung in den 1970er Jahren im Umland von Palermo.
33 Quelle: INE (Instituto Nacional de Estátistica Portugal ... Nationales Institut für Statistik
Portugal), www.ine.pt & http://mapas.ine.pt/map.phtml, Zugriff: 14.11.2014.
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das Jahr 1980 hatte sie ihren Höchststand von rund 330.000 erreicht.34 Im Jahr
des Referenzzeitschnitts (1997) dürfte die Einwohnerzahl insofern rund 270.000
betragen haben.
Zur Geschichte
Die Geschichte Portos reicht bis ins 5. Jahrhundert, in die Römische Zeit,
zurück. Vor seiner Gründung wurde Portugal
”
Portus Cale“ (Hafen von Ca-
le) genannt. Das umliegende Land erhielt den Namen
”
Candado Portucalense“,
woraus später das unabhängige Königreich Portugal entstand. Der historische
Stadtkern Portos entstand wahrscheinlich im 14. Jahrhundert mit dem Bau ei-
ner Festungsmauer. Ende desselben Jahrhunderts war die Stadt Schauplatz der
Hochzeit von João I und Katherine of Lancaster, wodurch auch die lang anhal-
tende militärische Allianz zwischen Portugal und England symbolisiert wurde.
Anfang des 18. Jahrhundert erfuhr die Stadt einen Aufschwung durch den
Weinhandel, der vorwiegend mit England stattfand. Während des 18. und 19.
Jahrhunderts wurde Porto zu einem wichtigen Industriezentrum. Durch die
Errichtung neuer Fabriken, kleinbürgerlicher Wohnviertel und Straßen wuch-
sen Portos Größe und Bevölkerungszahl. Der Bevölkerungszuwachs wurde u.a.
durch so genannte
”
islands“ entgegengewirkt. Dabei handelt es sich um Ge-
meinschaftshäuser, welche zu schmalen Korridoren führen, die die Innenseite
der Wohnblocks füllten. Ebenso im 19. Jahrhundert entstanden die für den
Transport in und um Porto wichtigen Brücken über den Douro (u.a. von Gu-
stave Eiffel) und der Hauptbahnhof. Des Weiteren wurde der Börsenmarkt und
die Universität eröffnet.
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde der Hafen in Leixões (Matosinhos) eröff-
net, nachdem der Flusshafen in Porto aufgegeben worden war. Es wurden wei-
tere Brücken gebaut und das Zeitungswesen der Stadt entwickelte sich zum
größten in Portugal. Die demokratische Revolution in Portugal (1974) brachte
den Wunsch nach einer harmonischeren Entwicklung und die Verabschiedung
des Ersten
”
Städtischen Planes“ hervor. Das Stadtzentrum Portos wurde 1996
von der UNESCO als Weltkulturerbe anerkannt, ebenso die nahe gelegene Wein-
region Alto Douro im Jahr 2001. Die Stadt selbst war im Jahre 2001, neben
Rotterdam, Kulturhauptstadt Europas. 1993 wurde mit der Konstruktion einer
U-Bahn eines der damals teuersten öffentlichen europäischen Bauprojekte in
Gang gesetzt (ab 2002 teilweise Eröffnung), wobei sich insbesondere der extrem
vielschichtige Boden der Stadt als Hauptgrund für die hohen Kosten erwies.35
34 Quellen: http://www.pordata.pt, Monteiro, A. & Madureira, H.,
”
Porto – an urban area on
the way to happiness“, 2009, http://web.letras.up.pt/anamt/Publica%25C3%25A7%25C3%25B5es/Porto%2520-
%2520an%2520urban%2520area%2520on%2520the%2520way%2520to%2520happiness.pdf, Zugriff: 14.11.2014
siehe auch Ofgaar, A. et al.,
”
Empowering Metropolitan Regions Through New Forms of Cooperation“,
2008, S. 217f., Google-Books-Link http://books.google.de/books?id=GdglAwen9ncC&lpg=PA217
35 Weitere allgemeine und historische Informationen können auch der Studienarbeit von Krüger
(1997) – Die Entwicklung des ÖPNV in Porto – entnommen werden.
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3.3 Einfluss von Relief und Topographie
Relief und Topographie spielen eine wichtige Rolle bei der räumlichen und funk-
tionellen Ausbreitung einer Stadt. Valena (1990) zitiert in Stadt und Topogra-





In der Fixierung der Stadt an einem geographisch und topogra-
phisch bestimmten Punkt der Erdoberfläche ist der Stadt ... die
Tonart angegeben, innerhalb derer ihre formalen Entwicklungsmöglich-
keiten überhaupt liegen.“ (S. 18)
Waren es einst Gewässer, die den Zugang der Städte zum Handel erleichterten
oder gar erst ermöglichten, wurde der Warenaustausch durch die Industriali-
sierung und die Erfindung der Eisenbahn um ein Vielfaches erhöht. Nach dem
Ersten und spätestens seit Ende des Zweiten Weltkrieges bestimmten zuneh-
mend diejenigen topographischen Verhältnisse die (Markt-)Anbindung, die den
motorisierten Straßenverkehr erleichterten. Moderne Technik setzte einer Ver-
kehrserschließung kaum noch Grenzen.
Bezüglich der Stadtforschung merkte Valena allerdings an, dass es
”
... bis heu-
te [1990, Anm. M.W.] in der Stadtforschung keine systematische Untersuchung
dieser so wichtigen Wechselbeziehung zwischen der Geländeform und der Stadt-
gestalt [gab].“36 (S. 8) Seiner Meinung nach
”
... hängt [dies] ... in erster Linie
damit zusammen, dass keine brauchbaren Stadtpläne vorhanden waren, die im
vergleichbaren Maßstab und Darstellungsstandard klar und graphisch gleichwer-
tig die Struktur des Stadtgrundrisses wie auch das Bodenrelief zeigen würden.
Ohne adäquates Kartenwerk, das diese Forderungen erfüllt, ist ein ernsthaf-
tes Studium der Wechselwirkungen zwischen Terrain und Stadtgrundriß und
darüber hinaus all der Fragen, die mit Form, Gestalt und Raumstruktur, also
den Grundlagen der Stadtidentität, aber auch mit der Standortwahl, Entstehung
und Entwicklung der Stadt zusammenhängen, nicht möglich.“ (S. 8)
Der Topographie einer Region wird nicht nur ein Einfluss auf die Mentalität der
dort lebenden Menschen nachgesagt, sondern sie kann durchaus auch Basis für
gesellschaftliche Prozesse sein. Kurlansky (2000) erwähnt in
”
The Basque
History of the World“, dass die Topographie – im Falle des Baskenlandes – ver-
mutlich eine wichtige Rolle für die Demokratisierung der Region gespielt haben
könnte. Das bergreiche baskische Land, welches durch seine Topographie nur
kleine Landwirtschaftsflächen zuließ, verhinderte somit das Entstehen feudaler
Strukturen.37
Bezüglich der acht Untersuchungsstädte kann konstatiert werden, dass Bilbao,
Kopenhagen, Palermo und Porto Hafenstädte sind, welche des Weiteren – außer
36 Ob sich diesbezüglich in den letzten 25 Jahren etwas Grundlegendes geändert hat, ist nicht
auszuschließen, entzieht sich jedoch der Kenntnis des Autors.
37 Im Originaltext:
”
Basques like to say that they avoided the latifundia problem [wasteful landhol-
dings] because they had a more democratic tradition. But the reverse may well be true. Perhaps it is
the land that shapes the laws. Fueros are a less feudal and more democratic code than other European
medieval law because the land itself did not lend itself to the feudal system. The Basques lacked large
tracts of fertile farmland. Nature broke up Basqueland into smaller plots.“, S. 138
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Kopenhagen – von gebirgigen Landschaften umgeben sind. Bilbao, Bratislava,
Dresden, Lyon, München und Porto werden zudem durch große Flüsse geprägt.
3.4 Zusammenfassung
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sich jede der acht Städte durch
spezifische Eigenheiten auszeichnet, die bei der späteren Interpretation der Er-
gebnisse berücksichtigt werden müssen. Dies betrifft sowohl geographische, kul-
turelle als auch historische Merkmale. Während Palermo und Lyon bereits vor
Christi-Geburt bzw. dem Jahr 0 entstanden, erscheinen Bilbao und Dresden –
obgleich ihrer 700- bzw. 800jährigen Geschichte – vergleichsweise
”
jung“. Letz-
teres gilt im Grunde auch für Kopenhagen und München, wenngleich bei allen
Städten eine genaue Datierung des Ursprungs vermutlich schwierig ist.
Gemeinsam ist den Städten, dass sie in keiner Epoche derart rasch anwuchsen
wie in der Zeit der Industrialisierung bzw. Postindustrialisierung. Insbesondere
die Einführung des Automobils und dessen Nutzung durch große Bevölkerungs-
gruppen ab Mitte der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts sowie der damit verbun-
denen schnelleren Überbrückung längerer Strecken in kurzer Zeit, ließen Städte
teilweise auf Größen anwachsen, deren Effizienz zumindest fragwürdig ist.
Von den acht zu untersuchenden Städten sind es Bratislava und Dresden, wel-
che nach Ende des Zweiten Weltkrieges durch sozialistisch-kommunistische38
Systeme geprägt waren und zu Beginn der Neunziger Jahre – nach dem Ende
des sogenannten
”
Kalten Krieges“ – einen immensen, z.T. radikalen wirtschaft-
lichen und sozialen Strukturwandel39 erfuhren. Auffallend ist ebenso, dass beide
Städte im Vergleich zu den anderen sechs eine sehr geringe Bevölkerungsdichte
aufweisen, was allerdings teilweise auf die Größe der administrativen Stadtge-
biete zurückgeführt werden kann.
Zu beachten sind zudem topographisch-geographische Eigenheiten der Städte.
So sind Bilbao, Kopenhagen, Palermo und Porto Hafenstädte, welche des Wei-
teren – außer Kopenhagen – von gebirgigen Landschaften umgeben sind. Die
räumliche Ausdehnung dieser Städte bzw. ihrer Stadtregionen ist stark an die
natürlichen Gegebenheiten gebunden. Das Stadtbild von Bilbao, Bratislava,
Dresden, Lyon, München und Porto wird überdies durch große Flüsse geprägt.
Brücken, die zur Verbindung der Stadtteile gebaut wurden oder geplant wer-
den, haben direkte Auswirkungen auf Verkehrsströme und letztlich auch auf
Siedlungsstrukturen innerhalb – und außerhalb – einer Stadt.





39 Wie der wirtschaftliche Strukturwandel im Osten Deutschlands aussah, lässt sich u.a. einem
Auszug aus der
”
Dresdner Rede“ der Schriftstellerin Daniela Dahn vom 17.02.2002 entnehmen:
”
Nach
dem ersten Weltkrieg sank die Industrieproduktion Deutschlands auf 60 Prozent. Nach dem zweiten
Weltkrieg sank sie auf 40 Prozent. Auf 30 Prozent sank die Industrieproduktion Ostdeutschlands nach
dem Beitritt. Die Wirkung der Währungsunion zu den Bedingungen von Kanzler Kohl war vergleich-
bar mit einer ökonomischen Atombombe, konstatierte der Wirtschaftskolumnist des Guardian im
April 1991. Hinzu kam die Schocktherapie der Treuen Hand, die 95 Prozent des Volkseigentums in
westliche Hände übergab. Und wenn die Ostdeutschen heute die Bevölkerung in Europa sind, der am
wenigsten von dem Territorium gehört, auf dem sie lebt, so verdankt sie das dem Prinzip Rückgabe
vor Entschädigung.“, Dahn (2002)
74
KAPITEL 3. DIE UNTERSUCHUNGSSTÄDTE IM ÜBERBLICK
Die Historie des letzten Jahrhunderts betrachtend, ist festzuhalten, dass den
Städten Dresden, Lyon und München im Zweiten Weltkrieg schwere Zerstörun-
gen zugefügt worden sind. Kriegsschäden sind im Allgemeinen immer ein tiefer
Eingriff in das Innenleben einer Stadt und ihrer Funktionsweise, da funktionel-
le, soziale und räumliche Strukturen entweder wieder oder völlig neu errichtet
werden müssen.
Mit Blick auf die administrativen Grenzen ist festzustellen, dass in keiner der
acht Städte die zusammenhängende Siedlungsfläche mit dem administrativen
Stadtgebiet zusammenfällt – ein Umstand der zu erwarten war, da er letztlich
einer der Ausgangspunkte des MURBANDY- bzw. MOLAND-Ansatzes war.
Die Städte lassen sich anhand dessen grob in zwei Gruppen einteilen. In Bilbao,
Dresden, Kopenhagen, Lyon, München und Porto gehen die zusammenhängen-
den Siedlungsflächen (MURBANDY-Kernraum) zum Teil weit (Bilbao, Kopen-
hagen, Lyon, Porto) über die administrativen Stadtgrenzen hinaus. In Bratis-
lava und Palermo befindet sich der MURBANDY-Kernraum vollständig inner-
halb der administrativen Stadtgrenzen. Beeinflusst wird dies u.a. auch durch
eine unterschiedliche Eingemeindungspolitik in den untersuchten Stadtregionen.
Festzuhalten ist ebenso, dass Bratislavas Entwicklung durch die nahen adminis-
trativen Grenzen zu Österreich und Ungarn beeinflusst und eingegrenzt wurde
bzw. wird.
Interessant – wenn auch für die späteren Analysen nicht von Belang – ist der
Frauenanteil der Städte. Bei Städten mit einem Anteil von über 52% kann
u.a. vermutet werden, dass die wirtschaftliche Lage vor allem Männer in wirt-
schaftsstärkere Regionen abwandern ließ.
Ebenfalls ohne konkrete Betrachtung in den nachfolgenden Kapiteln wird auch
der religiöse Aspekt bleiben, der hierin dennoch erwähnt werden soll. Während
Bilbao, Bratislava, Lyon, München, Porto und Palermo mehr oder minder stark
katholisch geprägt waren und sind, waren Dresden und Kopenhagen nach ka-
tholischen Anfängen später eher protestantisch geprägte Städte. Bratislava und
Dresden haben im 20. Jahrhundert zudem rund 40 Jahre Atheismus erlebt, der
sich zum Teil auch im Stadtbild widerspiegelt.
Es bleibt abschließend festzuhalten, dass angesichts der spezifischen Eigenheiten
der Städte ein Städtevergleich – im konkret vergleichenden Sinne – sehr schwie-
rig und ambivalent erscheint, da die jeweiligen Stadtentwicklungen in kultur-
geschichtlicher, sozialer, wirtschaftlicher und geographisch-topographischer Hin-
sicht derart komplexe Prozesse sind, dass – trotz aller zweifelsohne existierender
Gemeinsamkeiten und Unterschiede – quasi
”
Äpfel mit Birnen“ verglichen wer-
den würden. Insofern werden sich die später erfolgenden Analysen hauptsächlich







Die Darstellung der Analyseergebnisse konzentriert sich auf den Städtever-
gleich, wobei insbesondere auf allgemeine Tendenzen eingegangen wird.1 Zum
einen werden dabei Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den Entwicklungen
der acht Untersuchungsstädte herausgestellt. Zum anderen wird auf einzelne
Aspekte der individuellen Entwicklung der Städte2 eingegangen. Ergänzt wer-
den die Ausführungen durch eine Analyse zur ÖPNV-Anbindung des Stadtzen-
trums von Dresden.
4.1 Städtevergleich
Vorab sei angemerkt, dass die MURBANDY-/MOLAND-Klassen – der Einfach-
heit halber und wenn nicht zwingend für das inhaltliche Verständnis notwendig
– mitunter nur anhand ihrer Nummerierung erwähnt werden. Die Legende be-
findet sich im Anhang A auf Seite 149.
1 Dies geschieht mit Hilfe der in Kapitel 2.4 vorgestellten Indikatoren.
Es sei an dieser Stelle erneut auf die Ausführungen in der Diplomarbeit des Autors – Winkler (2001),
S. 48-76, sowie Graphiken im Anhang selbiger – verwiesen, welche einen Teil der Ergebnisse beinhalten,
da dort bereits fünf der acht Untersuchungsstädte anhand von fünf Indikatoren analysiert worden
waren.
2 Eine detaillierte Evaluierung der Ergebnisse wird Experten vor Ort – in den Verwaltungen
der einzelnen Städte und den beauftragten Planungsbüros etc. – überlassen werden müssen, da diese
bezüglich der Entstehungsgeschichte der Siedlungsveränderungen sachkundig sind sowie über Vorort-
kenntnisse und Hintergrundwissen (sowohl städtebaulich als auch politisch) verfügen, welche Grund-
voraussetzungen für eine adäquate Einschätzung der Daten sind.
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4.1.1 Verstädterungsgrad
Der Verstädterungsgrad gibt den Anteil des Siedlungsraumes bzw. der bebauten
Flächen (Klasse 1) des Untersuchungsgebietes an der jeweiligen Gesamtfläche
wieder (vgl. Kapitel 2.4.3, S. 41).
Abbildung 4.1 auf der nächsten Seite zeigt, dass die Verstädterung in allen Un-
tersuchungsstädten bis 1997/98 – erwartungsgemäß – zunahm. Während in den
Kernräumen von Bilbao, Kopenhagen und München eine Verflachung dieser
Tendenz bereits ab dem zweiten Zeitschnitt (nach 1972, 1969 bzw. 1970) zu be-
obachten ist, setzte dieser Trend in Bratislava, Lyon und Palermo erst nach dem
dritten Zeitschnitt (nach 1985, 1979 bzw. 1989) ein. Dresden und Porto wiesen
dagegen im gesamten Untersuchungszeitraum bis Ende der 1990er Jahre ein
nahezu unvermindertes Wachstum auf, wobei in Dresden ein nahezu konstantes
und Porto ein leicht abgeflachtes Anwachsen festgestellt werden kann.
Die Verminderung des Wachstums im Kernraum ist zum einen auf die Be-
grenzung desselben zurückzuführen, wodurch dem Anwachsen von vornherein
Grenzen gesetzt waren. Zum anderen sind die Ursachen in der Suburbanisierung
zu suchen, die sich im stetigen Anstieg der Siedlungs- und Verkehrsflächen in
den Umlandzonen aller Untersuchungsstädte3 zeigt, wobei in Kopenhagen und
Palermo ein leichtes Abflachen des Wachstums nach dem dritten Zeitschnitt
(1986 bzw. 1989) erkennbar ist.
Bei der Aus- und Bewertung der Relativwerte der Zuwächse (vgl. Tabelle 4.1)
sind zudem die unterschiedlichen Absolutwerte zu beachten, die darüber hinaus
durch die Wahl der MURBANDY-Abgrenzung für den Kernraum und der sich
daraus ergebenden Umlandzone beeinflusst waren (vgl. Kapitel 2.1.3, S. 23).
 Gesamtstadt  Kernraum  Umland  Gesamtstadt  Kernraum  Umland
Bilbao 1956 27,38 100% 21,85 100% 5,54 100%  Bratislava 1949 31,33 100% 26,54 100% 4,81 100%
1972 46,30 169% 33,87 155% 12,46 225% 1969 66,22 211% 56,24 212% 9,99 208%
1984 54,55 199% 37,83 173% 16,75 302% 1985 91,54 292% 76,48 288% 15,07 313%
1997 61,37 224% 39,25 180% 22,15 400% 1997 98,33 314% 79,86 301% 18,48 384%
Dresden 1953 190,64 100% 150,27 100% 40,36 100%  Kopenhagen 1954 242,70 100% 215,33 100% 27,37 100%
1968 209,59 110% 163,30 109% 46,28 115% 1969 326,49 135% 287,52 134% 38,97 142%
1986 237,01 124% 183,87 122% 53,13 132% 1986 376,13 155% 324,64 151% 51,50 188%
1998 253,52 133% 191,64 128% 61,88 153% 1998 386,15 159% 332,00 154% 54,15 198%
Lyon 1956 122,81 100%  München 1955 246,75 100% 196,58 100% 50,17 100%
1965 157,10 128% 1970 310,33 126% 235,93 120% 74,40 148%
1979 198,26 161% 1985 343,03 139% 251,51 128% 91,53 182%
1997 222,56 181% 1997 356,96 145% 256,17 130% 100,79 201%
Palermo 1955 27,80 100% 24,77 100% 3,04 100%  Porto 1958 51,14 100% 32,72 100% 18,42 100%
1963 41,79 150% 34,19 138% 7,62 251% 1968 71,81 140% 43,44 133% 28,38 154%
1989 83,45 300% 55,15 223% 28,32 931% 1983 98,43 192% 54,67 167% 43,76 238%
1997 86,48 311% 55,86 225% 30,64 1007% 1997 118,95 233% 60,58 185% 58,37 317%
Tabelle 4.1. Entwicklung der Absolut- und Relativwerte der Siedlungs- und Verkehrs-
fläche in den acht Untersuchungsstädten (Zahlenwerte in km2 bzw. %,
geringe Abweichungen durch Rundung der Werte)
3 Die Entwicklungen in Lyon ließen sich nicht separat auswerten, da keine Kernraum- und folglich
auch keine Umlandabgrenzung vorlagen.
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Abbildung 4.1. Entwicklung der Absolut- und Relativwerte der Siedlungs- und Ver-
kehrsfläche in den acht Untersuchungsstädten (Diagrammform)
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Abbildung 4.2. Entwicklung der Bodenversiegelung in den acht Untersuchungs-
städten
4.1.2 Bodenversiegelung und Bebauungsdichte
Der Bodenversiegelungsgrad bezieht sich auf die Versiegelung des gesamten je-
weiligen Untersuchungsgebietes, die Bebauungsdichte dagegen ausschließlich auf
den Siedlungsraum, d.h. alle Flächen der MURBANDY-Klasse 1, desselben (vgl.
auch Kapitel 2.4.3, S. 41).
Ein ähnliches Bild wie beim Verstädterungsgrad zeigt sich bei der Analyse des
Bodenversiegelungsgrades (vgl. Abbildung 4.2), wobei diese Ergebnisse insbe-
sondere unter Einbezug der Ergebnisse der Analyse zur Bebauungsdichte an
Tiefe gewinnen (vgl. Abbildung 4.3 auf der nächsten Seite).
So wird aus Abbildung 4.3 auf der nächsten Seite deutlich, dass die Sied-
lungsräume der Kernraumzonen von Bilbao, Bratislava und Palermo im letzten
Zeitschnitt (1997) mit über 70% Bebauungsdichte die am dichtbebautesten wa-
ren. In Bilbao und Palermo war dies bereits Mitte der 1950er Jahre der Fall. In
Bratislava kam es erst innerhalb der letzten 50 Jahre zu dieser Entwicklung.4
Die Kernraumzonen von Kopenhagen, München sowie Porto und die Gesamt-
stadtzone von Lyon wiesen Werte zwischen 60 und 70% im letzten Zeitschnitt
1997/98 auf.
Auffallend ist zudem die geringere Bebauungsdichte von Dresden – sowohl in
der Kernraum- als auch der Umlandzone. Die Ursachen dafür sind u.a. in den
starken Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg, insbesondere im damals sehr dicht
4 Bei dieser Einschätzung ist jedoch auch die Qualität der erhobenen Daten zu beachten (vgl.
auch Kapitel 5.4, S. 104).
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Abbildung 4.3. Entwicklung der Bodenversiegelung des Siedlungsraumes (Bebau-
ungsdichte) in den acht Untersuchungsstädten
bebauten Stadtzentrum, und dem anschließenden Wiederaufbau nach primär
sozialistischer Bauart (Plattenbauten) sowie den nach der Wende 1989/90 ent-
standenen Eigenheimsiedlungen – beide Male vorwiegend am Stadtrand Dres-
dens – zu suchen.
Für Kopenhagen und München ist anzumerken, dass sich die Kernraum- und
Umlandzonen in ihren Bebauungsdichten immer stärker annäherten. In München
wies sie zudem in den letzten zwei Zeitschnitten (1985 & 1997) im Umland so-
gar einen größeren Wert auf als im Kernraum. In Kopenhagen kam es im Kern-
raum nach dem zweiten Zeitschnitt (1969), im Umland nach dem dritten Zeit-
schnitt (1986) zu einer geringfügigen Abnahme der Bebauungsdichte. Dies ist im
Kernraum insbesondere auf die Zunahme von Städtischen Grünflächen (Klasse
1.4.1), Freizeit- und Sportanlagen (1.4.2) sowie Wohnflächen nicht durchgängig
städtischer Prägung mittlerer Dichte (1.1.2.2.) zurückzuführen. Insbesondere
die Zunahme von Freizeit- und Sportanlagen sowie Wohnflächen nicht durch-
gängig städtischer Prägung mittlerer Dichte war auch für die leichte Abnahme
der Bebauungsdichte im Umland verantwortlich.
Besonders auffällig sind die Unterschiede zwischen Kernraum- und Umlandzone
dagegen in den Städten Bilbao, Bratislava, Palermo und Porto, wo die Differenz
zwischen den Bebauungsdichten im jeweils letzten Zeitschnitt jeweils rund 15%
beträgt. Dresden, welches aufgrund seiner durchgängig geringeren Bebauungs-
dichte auffällt, weist eine Differenz von rund 8% auf. In Palermo, der einzigen
Stadt, in welcher die Bebauungsdichte im Umland enorm sank, stellte sich die-
se Disparität erst innerhalb des Untersuchungszeitraumes von 1955 bis 1997
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ein. Im Jahr 1955 existierten nur sehr wenige Wohnflächen durchgängig städti-
scher Prägung der Klassen 1.1.1.1 bzw. 1.1.1.2. Zudem nahmen die bebauten
Flächen im Umland von Palermo 1955 auch lediglich etwas mehr als reichlich
3 km2 ein. Der Abfall der Bebauungsdichte ist auf eine Zunahme von Wohn-
flächen nicht durchgängig städtischer Prägung der Klassen 1.1.2.1 bzw. 1.1.2.2
sowie Städtischen Grünflächen (1.4.1) und Freizeit- und Sportanlagen (1.4.2)
zurückzuführen.5
Außer Dresden wiesen 1997/98 alle Städte in der Kernraumzone eine Bebau-
ungsdichte von 62-76%, im Umland von 54-64% und in der Gesamtstadt von
60-70% auf. Es ist weiterhin festzuhalten, dass Abbauflächen (1.3.1), welche
ebenso zum Siedlungsraum gehören, mit einem Versiegelungsgrad von 0% einen
relativ starken Einfluss auf das Ergebnis haben – so geschehen in Palermo, wo
1963 rund 8% der SuV-Flächen im Umland als Abbauflächen klassifiziert waren.
Eine detailliertere Untersuchung der Daten in Bezug auf die Bebauungsdichte
wurde nicht durchgeführt, da hierzu das zur Erstellung der Flächennutzungs-
datenbanken verwendete Luftbildmaterial vorliegen sollte (was nicht der Fall
war) und zudem ein intensiveres Studium der Städte, vorzugsweise unter Ein-
beziehung von Orts- und Stadtgeschichtskundigen, nötig ist.
4.1.3 Flächennutzungsbilanzen
In den Abbildungen 4.4 auf der nächsten Seite sind die Entwicklungen von drei
der fünf Hauptnutzungsklassen dargestellt, wobei die Hauptklasse 1 – Siedlungs-
raum/Bebaute Flächen – in die vier Unterklassen des nachfolgenden Levels (1.1-
1.4) unterteilt wurde. Konkret betrifft dies die Klassen 1.1 Städtisch geprägte
Flächen6, 1.2 Industrie-, Gewerbe- und Verkehrsflächen, 1.3 Abbauflächen, De-
ponien, Baustellen und Brachen sowie 1.4 Grünflächen. Feuchtflächen (Klasse
4) sowie Wasserflächen (Klasse 5) wurden nicht dargestellt, da es in diesen
Klassen zu sehr geringen oder keinen Veränderungen – außer in Kopenhagen –
kam oder diese Flächen gar nicht oder nur teilweise erfasst worden sind, wie es
beispielsweise bei der Küstenstadt Palermo der Fall war. Sonderfälle wie jener
der Stadt Kopenhagen, wo es nicht nur durch den Bau der Öresundbrücke qua-
si zu einer Landerweiterung und einem Verlust an Wasserflächen kam, werden
insofern nur erwähnt, jedoch zahlenmäßig nicht weiter analysiert.7
In allen Untersuchungsstädten fand der Flächenverbrauch überwiegend auf vor-
5 Kapitel 3.2.7 (S. 69) geht etwas detaillierter auf die Siedlungsentwicklung in Palermo ein.
6 Die englische Originalbezeichnung für diese Klasse verwendet mit urban fabric einen Begriff,
der sehr vielschichtig ausgelegt werden kann, wie eine Definition im Online-Wörterbuch Wiktionary
(2015) verdeutlicht:
urban fabric (idiomatic, literary)
”
The physical aspect of urbanism, emphasizing
building types, thoroughfares, open space, frontages, and streetscapes but excluding
environmental, functional, economic and sociocultural aspects.“
7 Es steht jedoch außer Frage, dass auch kleine Veränderungen, bspw. von unter 1 km2, Auswir-
kungen auf das Ökosystem sowie das städtische Leben haben können. Eine derart detaillierte Analyse
konnte allerdings an dieser Stelle nicht geleistet werden, zumal dafür ein erheblicher Aufwand an
zusätzlichen Daten etc. von Nöten wäre.
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 Flächenentwicklung nach Hauptnutzungsklassen - 
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 Landwirtschaftliche Flächen
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 Grünflächen 
 Wälder und naturnahe Flächen 
Abbildung 4.4. Entwicklung ausgewählter Flächennutzungsklassen der acht Unter-
suchungsstädte für Gesamtstadt, Kernraum- und Umlandzone
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mals landwirtschaftlich genutzten oder geprägten Flächen statt, wie aus der Ab-
nahme dieser Flächen hervorgeht. Erwartungsgemäß verlief die Entwicklung in
den Kernraumzonen der Städte stärker als in den Umlandzonen, da sich Städte
in der Regel radial von den Kernräumen des jeweils ersten Zeitschnittes ausge-
hend entwickeln.8
Ebenso verloren Wälder und naturnahe Flächen in sechs bzw. sieben Städten an
Raum, wobei Kopenhagen als einzige Stadt durch eine Zunahme dieser Flächen
sowohl in der Kernraum- als auch Umlandzone auffällt. Über alle Zeitschnitte
hinweg gab es eine Zunahme an Waldflächen, wobei insbesondere der Kernraum
an Laub-, Nadel- und Mischwäldern gewann. Ebenso war dies in der Umlandzo-
ne von Bilbao zu beobachten. In Dresden, Lyon, München und Palermo waren
die Verluste auf das Gesamtstadtgebiet bezogen vergleichsweise gering; in Por-
to und Bratislava dagegen etwas größer, zumal beide Städte – im Vergleich
zu Dresden und München – ohnehin kleinere Untersuchungsgebiete umfassten,
wodurch der relative Verlust größer war.
Als einzige Stadt wies Dresden einen – wenngleich geringen – Verlust an Grün-
flächen auf. Allerdings ist dabei anzumerken, dass Dresden insgesamt über
verhältnismäßig viel Grünfläche (vgl. auch Kapitel 4.1.4, S. 85) verfügt, wenn
man die Werte der Städte Bilbao, Bratislava, Palermo oder Porto vergleichswei-
se heranzieht. Unabhängig davon ist es zudem nicht unwahrscheinlich, dass –
insbesondere bei flächenmäßig kleineren Städten wie Bilbao, Palermo oder Por-
to – einige Erholungsflächen unter die minimale Kartierungseinheit von 1 km2
gefallen und anderen Klassen zugeordnet worden waren.
Die als städtisch geprägten Flächen bezeichneten Areale nahmen – ebenso er-
wartbar – in allen Städten zu, wobei in den Kernraumzonen ein mehr bzw.
minder starkes Abflauen der Zunahme nach dem zweiten (Kopenhagen und
München) bzw. dritten Zeitschnitt (Bratislava, Dresden, Palermo, Porto; eben-
so bei der Gesamtstadt von Lyon) sichtbar wird. Bilbao schien über den ge-
samten Untersuchungszeitraum nahezu stetig zu wachsen, wobei dies allerdings
auf einem vergleichsweise geringen Absolutniveau geschah. Auffällig ist zudem
das starke Abfallen der Zunahme vom dritten zum vierten Zeitschnitt in den
Kernraumzonen von Kopenhagen und Palermo. Dies kann zum einen auf die
Abgrenzung des Kernraumes zurückzuführen sein oder zum anderen auf die
wirtschaftliche Entwicklung des jeweiligen Landes in diesem Zeitraum.
Eine ähnliche Entwicklung lässt sich für die Industrie-, Gewerbe- und Verkehrs-
flächen konstatieren. Auffällig ist, dass Bilbao und Bratislava stark industri-
ell geprägt sind, wobei die Absolutwerte für diese Klasse jene der Städtisch
geprägten Flächen – wie im Fall von Bratislava (Gesamtstadt 1997) – mitun-
ter überstiegen. In allen anderen Städten überwogen die städtisch geprägten
Flächen deutlich, wobei jedoch festzuhalten ist, dass die Daten keinen Auf-
schluss darüber geben, ob sich klein- und kleinststrukturelle Gewerbeflächen
auch in städtisch geprägten, sprich Wohnflächen, befinden; bspw. in Erdge-
8 Erinnert sei an dieser Stelle daran, dass sich das Wort
”
Kernraumzone“ auf die zusammenhängen-
den Siedlungsflächen des jeweils letzten Zeitschnittes, Ende der 1990er Jahre, bezieht; mit anderen
Worten: der Siedlungskernraum der 1990er Jahre, woraus die Kernraumzone abgeleitet wurde, um-
fasst in den allermeisten Fällen auch Gebiete, welche zuvor im umgangssprachlichen Sinne als Umland
bezeichnet worden wären.
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schossen oder Hinterhöfen.9 Das Ansteigen der Zunahme in München vom zwei-
ten zum dritten Zeitschnitt (1970-1985) kann vermutlich auf den Einfluss der
Bautätigkeit vor und nach den Olympischen Spielen im Jahr 1972 sowie den
damit verbundenen Wirtschaftsimpuls zurückgeführt werden.
Ebenso wie bei den städtisch geprägten (Wohn)Flächen bzw. in einem vermut-
lich noch stärkeren Maße hat die wirtschaftliche Entwicklung im jeweiligen Zeit-
abschnitt einen Einfluss auf die Bautätigkeit bzw. die Zunahme von Industrie-,
Gewerbe- und Verkehrsflächen.
4.1.4 Erholungsflächen und deren Erreichbarkeit
Die Erreichbarkeit gibt an, wie groß der Anteil der Flächen der Klasse 1.1
(Städtisch geprägte Fläche, konkret Wohnbebauung) ist, von denen aus in-
nerhalb von 300 Meter Luftlinie Flächen der Klassen 1.4 (Grünflächen, ohne
Friedhöfe), 2 (Landwirtschaftliche Flächen) sowie 3 (Wälder und naturnahe
Flächen) erreicht werden konnten (vgl. auch Kapitel 2.4.5, S. 43).
Mit dem Anstieg der SuV-Flächen ging gleichzeitig eine Abnahme der Erho-
lungsflächen einher, wobei sich dieser Rückgang hauptsächlich auf die Kernräume
konzentrierte, wie aus Abbildung 4.5 (S. 87) hervorgeht. Hinzuweisen ist auf
den Fakt, dass der Anteil der Erholungsflächen an der jeweiligen Gesamtfläche
nicht zwangsläufig mit der Erreichbarkeit selbiger – von den Wohnflächen aus
– korrelieren muss, sondern dies stark von der Verteilung der Erholungsflächen
abhängig ist. So ging der Anteil von öffentlich zugänglichen, kostenfreien Er-
holungsflächen bspw. in den Umlandzonen von Palermo und Porto bis 1997
auf unter 60% zurück, die Erreichbarkeit war jedoch in beiden Städten noch
verhältnismäßig hoch. Im Gegensatz dazu wies Kopenhagen zwar sowohl im
Kernraum als auch im Umland einen – im Vergleich zu den anderen Städten
– verhältnismäßig großen Anteil an Erholungsflächen auf (insbesondere in der
Kernzone), die Verteilung der Flächen war allerdings ausschlaggebend für den
relativ geringen Erreichbarkeitsgrad von unter 50% im Kernraum und unter
75% im Umland. Auffallend ist auch der starke Erholungsflächenrückgang in
der Kernraumzone von Bratislava von rund 70% im Jahr 1949 auf rund 15% im
Jahr 1997, sowie die Verschlechterung der Erreichbarkeit von 92% auf 58% im
selben Zeitraum.10 In der Umlandzone von Palermo trat von 1955 bis 1989 der
einzigartige Effekt auf, dass der Erholungsflächenanteil abnahm, die Erreich-
barkeit dieser Flächen jedoch zunahm. Zurückzuführen ist dies offenbar auf
die disperse Siedlungsentwicklung, die dazu führte, dass neue Siedlungsflächen
zwar oft auf ehemalige Erholungsflächen gebaut wurden, doch die Entfernung
zu den noch existierenden sehr häufig nicht unter die 300-Meter-Luftlinie fiel.
Insofern soll auch die tendenzielle Ambivalenz dieses Indikators – ähnlich wie
beim Vernetzungsgrad – nicht unerwähnt bleiben.
9 Hier spielt die minimale Kartierungseinheit von 1 ha sowie das Nichtvorhandensein von Misch-
klassen eine Rolle, zumal eine Erfassung solcher Mischformen einen erheblichen Mehraufwand für das
gesamte MURBANDY/MOLAND-Projekt bedeutet hätte.
10 Es sei jedoch an dieser Stelle nochmals auf die Qualität der Daten hingewiesen, die eine solche
Analyse erheblich beeinflusst. In Kapitel 5.4 auf Seite 104 wird dezidiert darauf eingegangen werden.
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Des Weiteren sei auf den Umstand verwiesen, dass auch Wasserflächen als Er-
holungsflächen fungieren können, zumal alle Städte entweder am Meer gelegen
sind – wie Bilbao, Kopenhagen, Palermo und Porto – oder an mehr oder minder
großen Flüssen.11
Ferner sei auch bei diesem Indikator auf die MKE von 1 ha hingewiesen, durch
welche u.U. eine Vielzahl von kleineren öffentlich zugänglichen Erholungsflächen
nicht in die Berechnung einbezogen wurde.
4.1.5 Vernetzungsgrad
Der Vernetzungsgrad gibt die Vernetzung bebauter und unbebauter Flächen an
(vgl. auch Kapitel 2.4.6, S. 46). In nahezu umgekehrtem Maße wie in allen Un-
tersuchungsstädten ein Anstieg der SuV-Flächen und der Bodenversiegelungs-
grade erfolgte, kam es – wie aus Abbildung 4.6 auf Seite 88 ersichtlich – zu einer
teilweise drastischen Verringerung des Vernetzungsgrades.
Eine Ausnahme bildet hierbei lediglich die Umlandzone von Bratislava, in der
sich der Vernetzungsgrad über den gesamten Untersuchungszeitraum auf einem
recht hohem Niveau von 90% bewegte. In Kenntnis der Tatsache, dass die ori-
ginäre Datenerfassung und Klassifizierung der Flächen die Ergebnisse dieser
Analyse stark beeinflusst (vgl. auch Kapitel 5.11, S. 108) sowie die minima-
le Kartierungseinheit von 1 ha einen erheblichen Einfluss auf die Berechnung
bzw. vielmehr die Bewertung der Ergebnisse hat, ist festzustellen, dass insbe-
sondere die Kernzonen der Städte Bilbao, Bratislava, Dresden, Kopenhagen,
München und Porto, letztere innerhalb des gesamten Untersuchungszeitraumes
von 1958-1997 von rund 80% auf 40%, vergleichsweise stark an Durchmischung
von bebauten und unbebauten Arealen verloren haben. Der Vernetzungsgrad
in Bilbao bewegte sich 1997 allerdings noch auf einem relativ hohen Niveau
von fast 60% – ein Wert, den Kopenhagen bereits 1954 unterschritten hatte.
Einzig Palermo weist in der Kernzone auch 1997 noch einen relativ hohen Ver-
netzungsgrad von rund 70% auf.
In den Umlandzonen ist ebenso eine stetige Abnahme des Vernetzungsgrades in
allen Untersuchungsstädten – außer Bratislava – zu beobachten. Diese Abnahme
verläuft jedoch auf einem vergleichsweise hohem Niveau und unterschreitet in
keiner der Städte die 75%-Marke.
Die scheinbare Unregelmäßigkeit in den Graphen der Städte Kopenhagen (1969-
1986) und Palermo (1955-1963), die sich dadurch äußert, dass die Kern- und
Umlandzonenvernetzungsgrade jeweils abnehmen, die Gesamtstadtvernetzungs-
grade jedoch zunehmen, ist offenbar auf die unterschiedliche Bewertung der
Grenzlinien im Übergangsbereich von Kern- zu Umlandzone zurückzuführen.
Einen Einfluss auf die allgemeinen Aussagen der Ergebnisse hat diese Irregula-
rität nicht.
11 So kann eine, wenn auch größtenteils versiegelte Flusspromenade einen wesentlich höheren Er-
holungswert besitzen als eine Landwirtschaftsfläche.
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 Gesamtstadt  Kernraum  Umland
Porto
58 68 83 9756 65 79 9749 69 85 97 53 68 86 9872 84 97Jahr      56 54 69 9886 55 70 85 97 5563 89 97
0%
 
Erreichbarkeit öffentlicher Erholungsflächen 





























 Gesamtstadt  Kernraum  Umland
Porto
58 68 83 9756 65 79 9749 69 85 97 53 68 86 9872 84 97Jahr      56 54 69 9886 55 70 85 97 5563 89 97
40%
Abbildung 4.5. Entwicklung des Anteils öffentlich zugänglicher Erholungsflächen und
deren Erreichbarkeit von den Wohnflächen ausgehend in den acht
Untersuchungsstädten
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Abbildung 4.6. Entwicklung der Vernetzungsgrade von unbebauten und bebauten
Flächen in den acht Untersuchungsstädten
4.1.6 Zerklüftungsgrad
Der Zerklüftungsgrad beschreibt das Verhältnis von Siedlungsfläche zur Rand-
länge einer Stadt (vgl. auch Kapitel 2.4.7, S. 47).
Wie Abbildung 4.7 auf der nächsten Seite zeigt, verringerte sich der Zerklüftungs-
grad in den meisten Untersuchungsstädten (durch eine Verdichtung der Bebau-
ung; vgl. auch Kapitel 4.1.7, S. 90). Lediglich in Bilbao und Palermo stieg er –
insbesondere aufgrund disperser Siedlungsentwicklungen in den Umlandzonen12
beider Städte – quantitativ an. Dies deckt sich z.T. mit den Erkenntnissen aus
den Analysen zur Integration neuer Siedlungsflächen in den bestehenden Sied-
lungsbestand (vgl. auch Kapitel 4.1.7, S. 90). Aus Abbildung 4.9 auf Seite 91
geht u.a. hervor, dass der Anteil von gering oder nicht integrierten neuen Sied-
lungsflächen immer dann verhältnismäßig hoch ist, wenn auch der Zerklüftungs-
grad ansteigt. Für Palermo trifft dies auf den gesamten Untersuchungszeitraum
zu, für Bilbao zumindest für die Zeit zwischen 1. und 2. (1956-1972) bzw. 3.
und 4. Zeitschnitt (1984-1997).
Als Extrema sind in Abbildung 4.8 auf Seite 90 die Siedlungsflächenmuster
der Stadt Palermo, welche durch stark
”
zerfranste“ Stadtränder (siehe Teilaus-
schnitt im Südwesten der Stadt) geprägt ist, und des sehr kompakt wirkenden
Bratislava – jeweils aus dem letzten Zeitschnitt von 1997 – aufgeführt. Der höhe-
re Zerklüftungsgrad scheint sich jedoch im Fall von Palermo – gesamtstädtisch
12 Es sei darauf verwiesen, dass der Zerklüftungsgrad nur für die Gesamtstadtzone berechnet
wurde. Insofern fließen hier die Entwicklungen in Kernraum- und Umlandzone ein.
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Abbildung 4.7. Entwicklung des Zerklüftungsgrad des Siedlungsraumes innerhalb der
acht Untersuchungsstädte bezogen auf die Gesamtstadtzone
gesehen – vergleichsweise weniger drastisch auf den Vernetzungsgrad ausgewirkt
zu haben, wie aus Abbildung 4.6 auf der vorherigen Seite hervorgeht.
Lyon stach durch eine starke, stetige Abnahme des Zerklüftungsgrades hervor,
die gleichzeitig mit einer enormen Zunahme des Siedlungsraumes einhergeht.
Dies lässt auf eine stark auf Lückenauffüllung bedachte Bauweise schließen.
Gleiches gilt für Bratislava. Doch im Gegensatz zu Lyon wies diese Stadt schon
zum 1. Zeitschnitt (1949) einen sehr geringen Zerklüftungsgrad auf, was al-
lerdings u.U. auch auf die wesentlich kleinere Siedlungsfläche zurückgeführt
werden kann. Die Entwicklungen Dresdens und Münchens verliefen ähnlich, al-
lerdings etwas moderater als jene von Bratislava und Lyon. Was den Anstieg der
Siedlungsflächen betrifft, ähneln sich allerdings wiederum die Entwicklungen in
Lyon und München.
Kopenhagen und Porto wiesen beide – wenngleich in unterschiedlicher Reihen-
folge – jeweils eine Periode mit sinkenden, nahezu konstant bleibenden und
steigenden Zerklüftungsgraden auf, was ebenso mit der Entwicklung der Antei-
le von sehr gut, gut, gering oder gar nicht integrierten neuen Siedlungsflächen
einherging.
Keine konkreten Aussagen lassen sich über die Humpertsche These13 machen,
nach der flächenmäßig größere Städte im Durchschnitt auch einen größeren
Zerklüftungsgrad aufweisen, d.h. zerklüfteter werden.14 So wies bspw. die flä-
13 Patitz (1998) cum lit., S. 27
14 Interessant wäre zudem eine Veränderung des Zerklüftungsgrades in Abhängigkeit zur Größe
der MKE. Wie würden sich die Ergebnisse verändern, wenn die MKE für Siedlungsflächen 0,5 ha oder
5 ha statt 1 ha wäre?
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Abbildung 4.8. Kompakte vs. disperse Siedlungsstruktur – Bratislava und Palermo;
aus Winkler (2001), S. 62
chenmäßig recht große Stadt Kopenhagen im letzten Untersuchungszeitschnitt
von 1998 einen geringeren Zerklüftungsgrad auf als die flächenmäßig um 70-75%
kleineren Städte Palermo und Porto.
4.1.7 Integrationsgrad neuer Siedlungsflächen
Dieser Indikator gibt an, wie gut neue Siedlungsflächen in den bereits bestehen-
den Siedlungsbestand integriert worden sind (vgl. auch Kapitel 2.4.8, S. 48).
Wie aus Abbildung 4.9 auf der nächsten Seite ersichtlich wird, verringerte sich
in allen Städten – außer Dresden, wo sie mit durchschnittlich 105-121 ha/Jahr
relativ konstant blieb – von Zeitintervall zu Zeitintervall die Zunahme des jähr-
lichen Siedlungszuwachses. Dies kann allerdings z.T. auch auf die Grenzen der
jeweiligen Untersuchungsgebiete zurückgeführt werden.
An den Entwicklungen in Bratislava, Lyon, München und Porto ist erkenn-
bar, dass in diesen Städten verdichtete Maßnahmen mit den Jahren Zuwachs
erfuhren – Siedlungsflächen mit guter und sehr guter Integration nahmen an-
teilsmäßig von Zeitintervall zu Zeitintervall zu bzw. haben zumindest einen sehr
hohen Anteil an der gesamten Bautätigkeit. In Porto hatten zwar die gering oder
gar nicht integrierten neuen Siedlungsflächen im Zeitraum von 1958-1968 noch
einen großen Anteil, zusammen fast 50%, doch in den Zeitabschnitten danach
nahmen insbesondere die sehr gut integrierten neuen Siedlungsflächen kontinu-
ierlich zu. In Lyon und München war das bereits seit dem ersten Zeitintervall
der Fall, wenngleich in beiden Städten auch neue Siedlungsflächen mit geringer
Integration ebenso stets vorzufinden waren. In Bratislava dominierten in allen
Zeitabschnitten insbesondere die gut integrierten neuen Siedlungsflächen. Die
vorrangig verdichtete Bebauung korreliert teilweise auch mit einer Verringerung
90
KAPITEL 4. ERGEBNISSE DER DATENANALYSEN
DER ACHT UNTERSUCHUNGSSTÄDTE
des Zerklüftungsgrades, wie aus Abbildung 4.7 auf Seite 89 bereits ersichtlich
wurde.
Bilbao und insbesondere Palermo stechen durch eine stark disperse Entwicklung
heraus. In Palermo erreichten die gut und sehr gut integrierten neuen Sied-
lungsflächen nur im letzten Zeitintervall von 1989-1997 die Hälfte der gesamten
Bautätigkeit, wobei diese gegenüber den vorherigen Zeitintervallen schon sehr
stark rückläufig war. Von 1955 bis 1989 dominierten stets die gering integrier-
ten neuen Siedlungsflächen und auch der Anteil der nicht integrierten Flächen
war verhältnismäßig hoch. Bilbao erlebte eine ähnliche, wenn auch nicht derart
disperse Siedlungsentwicklung, die abgesehen vom letzten Zeitabschnitt auch
in den Absolutwerten geringer ausfiel als in Palermo. In Bilbao kam zu den





























































































































































































Abbildung 4.9. Überblick über die Integration neuer Siedlungsflächen in den beste-
henden Siedlungsraum der Untersuchungsstädte
Dresden erlebte erst im letzten Zeitintervall, mithin vermutlich nach der Wen-
de 1989/90, eine Zunahme von Siedlungserweiterungen ohne oder mit geringer
Integration an den bestehenden Siedlungsraum. Die Gründe dafür sind u.a. in
der verstärkten Bautätigkeit (u.a. Wohn- und Gewerbeparks) am Stadtrand
von Dresden (z.B. Boxdorf, Hellerau, Weißig) in den Jahren nach dem poli-
tischen und wirtschaftlichen Umschwung in der ehemaligen DDR zu suchen.
Die stark auf Verdichtung fokussierten Bauaktivitäten im zweiten Zeitintervall
von 1968 bis 1986 waren nicht zuletzt durch die Entstehung neuer großflächiger
Wohngebiete (u.a. Prohlis, Gorbitz) zustande gekommen.15
15 Diese Ergebnissen korrelieren im Wesentlichen mit jenen zur Untersuchung der (räumlichen)
Lagetypisierung neuer Siedlungsflächen von Meinel und Neumann (2003).
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In Kopenhagen dominierten primär die gut und sehr gut integrierten neuen
Siedlungsflächen. Nur im Zeitraum von 1969 bis 1986 ging der Anteil beider
Integrationstypen akkumuliert auf fast 55% zurück, was sich auch in einem
Anstieg des Zerklüftungsgrades äußerte.
4.1.8 Einwohnerspezifische Indikatoren
Auffallend sind die großen Unterschiede bei der Pro-Kopf-Verteilung der Sied-
lungsfläche in den acht Städten, wobei sich die in Abbildung 4.10 dargestell-
ten Werte auf die administrative Stadtfläche im jeweils letzten Zeitschnitt 1997
bzw. 1998 und nicht auf das MURBANDY/MOLAND-Untersuchungsgebiet be-
ziehen. Für die Bevölkerungsdaten wurden ebenso diese Jahre herangezogen.16
Zunächst ungewöhnlich erscheint der verhältnismäßig hohe Flächenverbrauch
der postsozialistischen Städte Bratislava und Dresden. Bezogen auf die Jah-
re 1997 bzw. 1998 entfielen auf die Bürger Bratislavas je 250 m2 und auf die
Dresdens je 280 m2 SuV-Fläche. Hier zeigt sich zum einen, dass auch Städte,
welche nach dem Zweiten Weltkrieg nach planwirtschaftlichen bzw. sozialisti-
schen Maßstäben errichtet bzw. geplant wurden, einen hohen Flächenverbrauch
aufweisen können.17 Bratislava wies den mit Abstand größten Pro-Kopf-Anteil
an Industrie-, Gewerbe- und Verkehrsflächen auf, der zudem größer war als der
Pro-Kopf-Anteil an Städtisch geprägten Flächen (Wohnflächen), was bei keiner
anderen Stadt der Fall war. Dresden dominierte bei den Wohnflächen. Beide
Städte folgten in der jeweils anderen Kategorie auch auf dem zweiten Rang.
Beeinflusst wird dies jedoch auch von einem Rückgang der Bevölkerungszahlen
in beiden Städten nach 1990.18
Bratislava und Dresden führten mit jeweils rund 225 m2 folglich auch in der
Addition der Pro-Kopf-Anteile beider Klassen, während die anderen Städte
unter 150 m2 (Kopenhagen, München, Porto), unter 100 m2 (Lyon, Palermo)
oder gar unter 50 m2 (Bilbao) blieben.19
16 Die konkreten Daten sind u.a. in den Beschreibungen der acht Städte in Kapitel 3.2 erwähnt.
17 Womöglich ist der Hauptgrund auch dahingehend zu suchen, dass im Falle von Volks- bzw. viel-
mehr Staatseigentum, der Boden nicht als Ware gehandelt wurde, sondern quasi zur freien Verfügung
stand; unabhängig davon, dass umweltrelevante Aspekte im
”
real-existierenden Sozialismus“ eine eher
untergeordnete Rolle gespielt haben dürften.
Biedenkopf (1994) bemerkt zudem:
”
... daß beide Sinn-Antworten, die sozialistische [Ost] wie die
liberal-soziale [West], wachstumsorientiert sind.“ (S. 14)
18Dresden weist allerdings seit Anfang der 2000er Jahre wieder z.T. erhebliche Bevölkerungs-
zuwächse auf. Während für die GIS-Analysen die Bevölkerungszahl von 1998 – 478.310 – angesetzt
wurde, wies die Internetseite der Stadt Dresden zum Stichtag 30.06.2015 542.155 Einwohner, einem
Plus von 13,4% gegenüber 1998, aus.
19 Durch diesen Sachverhalt wird u.a. die Frage aufgeworfen, ob die ehemals sozialistischen Staaten
durch ihre weniger bzw. nicht marktwirtschaftlich- und privateigentumsorientierte Handhabung der
Ressource Boden zu einer stärkeren Ausbeutung selbiger beigetragen haben könnten. Mit anderen
Worten: ist das kapitalistische System, welches auch der Ressource Boden einen pekuniären Preis
zumisst – trotz aller Spekulationen mit dieser Ressource – letztlich umwelt- und ressourcenschonender
gewesen?
Man könnte diese Frage sogar dahingehend erweitern, dass dies ein Grund gewesen sein könnte, weshalb
es letztlich vielleicht als Sieger aus dem Wettstreit der beiden Systeme hervorgegangen oder zumindest
als einziges übrig geblieben ist.
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Mit insgesamt rund 46 m2 ist der Verbrauch der Einwohner Bilbaos am gerings-
ten bzw. anders ausgedrückt: es steht ihnen am wenigsten Fläche zur Verfügung.
Das Siedlungsgebiet Bilbaos ist stark durch seine Topographie, d.h. im Beson-
deren durch das Relief, geprägt. Das vergleichsweise schmale Tal des Flusses
Nérvion bietet einer flächenmäßig ausufernden Bebauung kaum bzw. nur sehr
geringe Möglichkeiten.
Dresden und München wiesen mit rund 45 bzw. 35 m2 vergleichsweise hohe Pro-
Kopf-Anteile an Grünflächen auf. In allen anderen Städten lag dieser Wert unter
20 m2 (Bratislava, Kopenhagen, Porto) oder unter 10 m2 (Bilbao, Kopenhagen,
Palermo).
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Abbildung 4.10. Pro-Kopf-Anteil an den Hauptnutzungsklassen in den administra-
tiven Stadtgebieten der acht Untersuchungsstädte 1997/98
Ein weiterer Unterschied ist jener, dass sich in westeuropäischen Städte, wie z.B.
Kopenhagen, Lyon, München und Porto, der Großteil der Siedlungsentwicklung
außerhalb der administrativen Stadtgrenzen vollzog. Die Kernraumzonen die-
ser drei Städte umfassen im Basisjahr 1997 bzw. 1998 jeweils schon mehr als
das administrative Stadtgebiet, zum Teil sind sie doppelt so groß. Die städti-
schen Regionen weisen mit je 1,1-1,5 Mio. Einwohnern das 3- bis 6-fache der
administrativen Einwohnerzahlen auf. Insofern erlauben die hier berechneten
einwohnerspezifischen Pro-Kopf-Werte lediglich einen eingeschränkten Blick-
winkel. Bei analogen, wesentlich aufwändigeren Berechnungen für das gesamte
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Die Entwicklung der drei hauptsächlichen Transportsysteme wird im folgen-
den detailliert untersucht, wobei auf Abbildung 4.11 auf der nächsten Seite
verwiesen sei. Auf die einzelnen Verkehrsmittel – Eisenbahn, Autobahnen und
Sonstige Straßen21 – wird getrennt eingegangen. Die Analysen spiegeln im We-
sentlichen die Ergebnisse der Diplomarbeit des Autors – siehe Winkler (2001)
– wider, da keine neuen Daten hinzugekommen waren.22 Der Fokus wurde aus
Gründen der Vergleichbarkeit der Städte untereinander auf die Netzdichte, d.h.
Streckenlängen in km pro km2, gelegt. Zudem werden – um Redundanz zu re-
duzieren – nur die Entwicklungen in der Gesamtstadtzone erwähnt.
4.1.9.2 Eisenbahnnetz
Abgesehen von Bratislava haben sich die Netzdichten in den untersuchten Städ-
ten nicht wesentlich verändert. In Lyon kam es im ersten Zeitraum (1956-1965)
zu einer leichten Zunahme und im letzten Zeitraum (1979-1997) offenbar zu
einem ebenso leichten Rückbau des Eisenbahnnetzes, so dass die Niveaus von
1956 und 1997 nahezu identisch blieben. Die Abnahme ist jedoch vermutlich
auf die Überbauung einiger Zugstrecken zurückzuführen, so dass diese Gleise
bei der Digitalisierung nicht erfasst worden sind. Ein deutlicher Zuwachs des
Netzes war in Bratislava im Zeitraum von 1949 bis 1969 festzustellen. Ver-
gleiche mit einem Stadtplan ergaben, dass der zahlenmäßig große Betrag der
Gleisanlagen in Bratislava durch die zusätzliche Erfassung von Nebengleisstre-
cken, z.B. in Industriegebieten, entstand.23 Gleiches traf auch auf die wenngleich
geringeren Zunahmen in Bilbao zu. In Dresden gab es über den gesamten Un-
tersuchungszeitraum von 1953 bis 1998 keine Veränderungen. Palermo wies das
am geringsten ausgebaute Eisenbahnnetz auf. Abgesehen von einem Zuwachs
von 140 m/km2 auf 160 m/km2 von 1955 bis 1963, erfolgte danach zudem kein
Gleisneubau.
20 Auf das hier angeschnittene
”
Dilemma“ zwischen Untersuchungen für das administrative Stadt-
gebiet und das MURBANDY/MOLAND-Untersuchungsgebiet wird in Kapitel 5.8 näher eingegangen.
21 Da es sich um eine eigene Klasse handelt, wird das Wort
”
Sonstige“ der Eindeutigkeit halber
groß geschrieben.
22 Die GIS-Daten der Transportsysteme der Städte Kopenhagen, München und Porto wurden vom
JRC nicht geliefert. Daher konnten für diese Städte auch keine Analysen durchgeführt werden.
23 Dies widerspricht zwar den Digitalisiervorschriften in der Projektausschreibung des
MURBANDY-Projektes (S. 10), war jedoch im Nachhinein nicht korrigierbar.
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Bilbao                             Bratislava                                Dresden                                Lyon
 Eisenbahn  Autobahn  Sonstige Straßen














































Abbildung 4.11. Entwicklung der Transportsysteme in fünf der acht Untersuchungs-
städte bezogen auf die Gesamtstadtzone
4.1.9.3 Straßennetz
Autobahnnetz
Die Veränderungen in den Autobahnnetzen verliefen im Gegensatz zum Eisen-
bahnnetz sehr markant. In allen Städten, außer Dresden24, war prinzipiell ein
Anstieg der Autobahnnetzdichten zu erkennen.
In Bilbao, Bratislava und Palermo wurde erst nach dem ersten bzw. zweiten Er-
hebungszeitpunkt (1956, 1969, 1955 – in der Reihenfolge der genannten Städte)
mit dem Bau von Autobahnen begonnen. Die Entwicklung in Bilbao stach durch
einen konstant starken Anstieg heraus. Der Wert von Palermo lag mit 40 m/km2
(1997) weit unter denen der anderen Städte. Der Ausbau stagnierte zudem von
1989 bis 1997. Bratislava wies eine relativ starke Veränderung von 1969 bis 1997
auf, jedoch bewegten sich die Absolutwerte auf einem vergleichsweise geringem
Niveau. Gravierend war die Entwicklung in Lyon, wobei die Zunahmen in den
Abschnitten von 1956 bis 1965 und von 1979 bis 1997 am auffälligsten waren.
Lyon hatte zudem mit 370 m/km2, zusammen mit Bilbao mit 380 m/km2, im
Jahr 1997 eines der dichtesten Autobahnnetze. Bratislava und Dresden dagegen
wiesen 1997 bzw. 1998 Werte knapp über bzw. unter 100 m/km2 auf.
Eine unveränderte Entwicklung des Autobahnnetzes, wie bspw. in und um Dres-
den, schließt jedoch nicht aus, dass Veränderungen vorgenommen wurden. In
allen Städten wurden Fahrbahnen nur einspurig und Autobahnkreuze bzw.
-abfahrten stark vereinfacht erfasst. Sämtliche Bautätigkeiten, wie Spurerwei-
24 Ein Ausbau des Autobahnnetzes im Dresdner Raum, welches seine Entstehung im Nationalso-
zialismus in den 1930er Jahren hatte und über die DDR-Zeit hinweg bis 1998 unverändert geblieben
war, erfolgte von 1998 bis 2005 mit dem Ausbau der A17 in Richtung Prag.
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terungen oder neue Abfahrten, gingen daher nicht in die Statistiken ein.
Sonstiges Straßennetz
Die Städte Bilbao und Lyon wiesen primär verhältnismäßig geringe und nahezu
gleichmäßige Anstiege auf. In Dresden und Palermo waren überwiegend stärke-
re Zuwächse vorzufinden, wobei die Anstiege von Zeitschnitt zu Zeitschnitt in
Dresden leicht zu- und in Palermo leicht abnahmen.
In Bratislava kam es 1969 zu einem – im Regelfall eher ungewöhnlichen –
Rückgang des Bestandes Sonstiger Straßen, was in Kapitel 5.4 noch dezidierter
erläutert wird. Die Gründe für den Rückgang umfassen u.a. einen Wegfall von
ehemaligen Baustraßen sowie von Industriestraßen, die bei einer Zusammenle-
gung von Industriearealen nicht mehr benötigt wurden. Zudem wurden einige
Straßen möglicherweise überdacht. Trotz dieses Rückganges verfügte Bratislava
zu allen Zeitschnitten über das dichteste Netz Sonstiger Straße innerhalb der
fünf untersuchten Städte.
Dem gut ausgebauten Autobahnnetz in Lyon standen vergleichsweise geringere
Werte für die Klasse Sonstige Straßen gegenüber. Der Maximalwert von ca.
2,4 km/km2 aus dem Jahre 1997 wurde nur einmal – von Palermo (1955: ca.
2 km/km2) – unterboten. Es war allerdings nicht erkennbar, ob dieser Umstand
eventuell durch eine geringere Digitalisierdichte entstanden war.
4.1.9.4 Zusammenfassung Transportsysteme
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die beiden ehemals sozialistischen
Städte Bratislava und Dresden zum Zeitpunkt des letzten Zeitschnittes 1997/98
– im Vergleich zu den westeuropäischen Städten Bilbao und Lyon – verhält-
nismäßig stark ausgebaute Netze Sonstiger Straßen besaßen. Gegensätzlich da-
zu verhielten sich die Netzdichten der Autobahnen. Die Eisenbahnnetzdichten
blieben in allen Städten, außer in Bratislava, wo sie stark zunahmen, über den
gesamten Untersuchungszeitraum verhältnismäßig konstant. In Palermo sind
die Gründe für die allgemein geringere Verkehrsanbindung bzw. den geringeren




Einige geplante Untersuchungen stellten sich als wesentlich umfangreicher und
zeitintensiver heraus, als zu Beginn der Dissertation angenommen. Dies bein-
haltete u.a. weitere einwohnerspezifische Analysen, welche sich auf die MUR-
BANDY/MOLAND-Abgrenzung bezogen. Als ein Beispiel für weitere Unter-
suchungsmöglichkeiten soll insofern an dieser Stelle lediglich auf die ÖPNV-
Anbindung der Wohnflächen im administrativen Stadtgebiet von Dresden fo-
kussiert werden. Für alle anderen Untersuchungsstädte wären ähnliche Analy-
sen ebenso sinnvoll, waren jedoch im Rahmen der Dissertation nicht leistbar.
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4.2.2 ÖPNV-Anbindung der Wohnflächen an das Stadtzentrum
Dresdens
Näheres zur Methodologie und zur Berechnung dieses Indikators sind in Kapitel
2.4.13 sowie bei Pollack (2003) nachlesbar.
Die Abbildungen 4.12 sowie 4.13 zeigen in separater sowie akkumulierter Form
die Erreichbarkeit der Wohnflächen – als Grundlage dienten die Flächen der
MURBANDY-Klasse 1.1 – vom Dresdner Stadtzentrum aus für drei Tageszei-
ten. Als zentraler bzw. zentrumsnaher Punkt wurde die Haltestelle Pirnaischer
Platz gewählt.
Sowohl von 7-8 Uhr (bzw. 17-18 Uhr) als auch um 20 Uhr waren zum dama-
ligen Untersuchungszeitpunkt (1997) mehr als 50% der Wohnflächen innerhalb
von 30 Minuten vom Stadtzentrum aus erreichbar. Innerhalb von 35 Minuten
betraf dies etwas mehr als 70% (7-8 bzw. 17-18 Uhr) bzw. etwas weniger als
70% (20 Uhr). Dies gilt analog für den umgekehrten Fall der Erreichbarkeit des
Stadtzentrums von den Wohnflächen aus. Eine Bewertung, ob Dresden über
eine schnelle ÖPNV-Anbindung verfügt oder nicht, ist aufgrund fehlender Ver-
gleichswerte schwierig.
Abbildung 4.14 auf Seite 99 verdeutlicht, dass die neuen Wohnflächen zwischen
1986 und 1998 in relativ großer zeitlicher Entfernung vom Stadtzentrum ent-
standen.24 Der Hauptteil der neuen Siedlungsflächen entstand in Gebieten mit
30-40 Minuten Zeitbedarf zum Stadtzentrum. Als Grundlage zur Erstellung der
für diese Berechnung notwendigen Isochronenkarte wurden die Taktzeiten des
Dresdner ÖPNV von 7 bis 8 Uhr morgens bzw. 17 bis 18 Uhr abends – Arbei-
terverkehr/Rush-Hour – herangezogen. Die zur Erreichung des Stadtzentrums
benötigten Zeitbedarfe erhöhten sich aufgrund der längeren Taktzeiten zu allen
anderen Tageszeiten (20 Uhr, 0 Uhr) gegenüber diesem Fallbeispiel verständli-
cherweise noch.
Zu beachten ist des Weiteren, dass aufgrund des zeitlichen Beginns des IfK-
Projekts (1997) neue Siedlungsflächen in den 1999 eingemeindeten Gebieten
(vgl. auch Abbildung 2.13, S. 2.13) – bspw. die danach entstandenen Wohn-
siedlungen in den Stadtteilen Gompitz und Weißig am Dresdner Stadtrand –
noch nicht in die Berechnungen eingegangen waren. In beiden Fällen wäre es
zu einer weiteren Erhöhung des Anteils neuer Wohnflächen mit mehr als 30
Minuten Zeitbedarf zum Stadtzentrum gekommen.
Unabhängig von diesen Ergebnissen unterliegen ÖPNV-Fahrpläne mehr oder
minder regelmäßigen Veränderungen. Zudem können auch neue Verkehrswe-
ge, wie die 2013 eröffnete Waldschlösschenbrücke, die über eine Busanbindung
verfügt, Zeitbedarfe verkürzen. Alles in allem kann die Zeitbedarfsberechnung
nicht nur der Analyse eines Ist-Zustandes dienen, sondern auch der Planung
eines beabsichtigten Soll-Zustandes.25
24 Dies korreliert im Wesentlichen mit den Ergebnissen zur Untersuchung des Integrationsgrades
neuer Siedlungsflächen (vgl. Kapitel 4.1.7, S. 90).
25 Unter http://www.mapnificent.net/ befindet sich ein ähnliches Tool, welches die ÖPNV-
Anbindung in einigen Städten weltweit – Standort-variabel – darstellt.
97
KAPITEL 4. ERGEBNISSE DER DATENANALYSEN
DER ACHT UNTERSUCHUNGSSTÄDTE



























Abbildung 4.12. ÖPNV-Erreichbarkeit des Dresdner Stadtzentrums,
bezogen auf die Haltestelle Pirnaischer Platz, ausgehend von den
Wohnflächen (MURBANDY-Klasse 1.1.) im administrativen Stadt-
gebiet Dresdens (Stand 1996)







































Abbildung 4.13. ÖPNV-Erreichbarkeit des Dresdner Stadtzentrums,
bezogen auf die Haltestelle Pirnaischer Platz, ausgehend von den
Wohnflächen (MURBANDY-Klasse 1.1.) im administrativen Stadt-
gebiet Dresdens (Stand 1996), akkumuliert
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Abbildung 4.14. ÖPNV-Erreichbarkeit des Dresdner Stadtzentrums (7-8 Uhr/17-18
Uhr) bezogen auf die Haltestelle Pirnaischer Platz, ausgehend von
den Wohnflächen (MURBANDY-Klasse 1.1.) im administrativen
Stadtgebiet Dresdens (Stand 1996)
4.3 Zusammenfassung
Im Rahmen der praktischen Arbeiten der Dissertation wurden die Flächennut-
zungs- und Transportsysteme-Datenbanken der acht Untersuchungsstädte mit
Hilfe ausgewählter Indikatoren untersucht. Wie zu vermuten war, erfuhren al-
le acht untersuchten Städte zwischen 1949 und 1998 einen mehr oder minder
starken Zuwachs an SuV-Flächen, der primär zu Lasten von landwirtschaftlich
genutzten sowie Wald- und naturnahen Flächen erfolgte.
Bei den Siedlungsflächen stachen die Entwicklungen der ehemals planwirtschaft-
lich-sozialistisch bzw. staatskapitalistisch geprägten Städte heraus. Auf das ad-
ministrative Stadtgebiet bezogen wies Bratislava 1997/98 den mit Abstand
höchsten Pro-Kopf-Anteil an Industrie-, Gewerbe- und Verkehrsflächen auf,
während Dresden bei den Städtisch geprägten Flächen (Wohnflächen) domi-
nierte. Beide Städte folgten in der jeweils anderen Kategorie auch auf dem
zweiten Rang.
Auch bei den Transportsystemen konnte zwischen den ehemals planwirtschaft-
lich-sozialistisch geprägten Städten Bratislava und Dresden und den drei markt-
wirtschaftlich-kapitalistisch geprägten Städten Bilbao, Lyon und Palermo26 ein
prinzipieller Unterschied festgestellt werden – verkürzt formuliert: Planwirt-
schaften wiesen insgesamt weniger Autobahnen, dafür mehr Sonstige Straßen
26 Von Kopenhagen, München und Porto lagen keine Daten vor.
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auf. Zuwächse gab es bei beiden Straßenklassen in allen Städten, außer in Dres-
den, wo die Autobahnnetzdichte von 1953 bis 1998 konstant geblieben war und
in Bratislava, wo die Netzdichte Sonstiger Straßen offenbar primär aufgrund
von Gebietszusammenlegungen und einem Wegfall von Straßen nach 1969 leicht
abgenommen hatte. Die Netzdichte der Eisenbahnstrecken blieb außer in Bra-
tislava, wo es zu einem sichtbar starken Zuwachs kam, in allen anderen Städten
abgesehen von geringen Anstiegen vergleichsweise konstant.
Bilbao und insbesondere Palermo wiesen über den gesamten Untersuchungszeit-
raum eine hauptsächlich dispers verlaufende Siedlungsentwicklung sowie eine
Zunahme der Zerklüftung des Siedlungsgebietes auf. In allen anderen Städten
war der Zerklüftungsgrad zum letzten Zeitschnitt 1997/98 geringer, z.T. wesent-
lich geringer (Lyon) als zu Beginn der Untersuchung Anfang der 1950er Jahre.
Gemeinsam war allen Untersuchungsstädten ein Rückgang des Vernetzungsgra-
des, ein Verlust an öffentlich zugänglichen, kostenfreien Erholungsflächen sowie
eine verschlechterte Erreichbarkeit selbiger, wobei insbesondere Bratislava von
einer drastischen Verschlechterung betroffen zu sein schien.
Die Ergebnisse decken sich teilweise mit einer Aussage aus dem 2016 erschie-
nenen Eurostat-Report
”
Urban Europe – Statistics on cities, towns and sub-
urbs“, welcher u.a. festhält:
”
Each of the EU Member States has a distinctive history of territo-
rial developments: for example, centrally-planned economies and the
lack of a market for land/property resulted in compact urban deve-
lopments across most eastern and Baltic Member States. Otherwise,
in some other Member States, the post-war period was characteri-
sed by extensive (re-)building, with cities being planned as more di-
spersed, spatial units, sometimes resulting in urban sprawl or urban
creep.“, S. 56
Die Ergebnisse für die Berechnung einzelner Indikatoren wurden zur Vervollständi-





Der deutsch-britische Wirtschaftsökonom E.F. Schumacher (1979) schrieb
in Kapitel 1
”
Der Aufbau des Lebens – Die Philosophen als Kartographen“ sei-
nes Buches
”
Rat für die Ratlosen“ folgendes:
”
Auf den Karten des wirklichen Wissens, die für das wirkliche Le-
ben vorgesehen waren, fand sich nichts außer Dingen, deren Vor-
handensein angeblich beweisbar war. Der erste Grundsatz der kar-
tographierenden Philosophen schien zu sein: <Im Zweifelsfall weg-
lassen>, oder ins Museum schicken. Mir fiel jedoch auf, daß die
Frage, was einen Beweis ausmacht, sehr vielschichtig und schwierig
war. Wäre es nicht klüger, das Prinzip umzukehren und zu sagen:
<Im Zweifelsfall deutlich herausstellen>? Schließlich ist etwas, das
über jeden Zweifel erhaben ist, in gewisser Hinsicht tot. Es stellt
keine Herausforderung mehr für die Lebenden dar.“, S. 13
In Anlehnung an diese Gedankengänge Schumachers widmet sich dieses Kapi-
tel Themen wie der Grenze der Datenbelastbarkeit bzw. der Verwendung der
Ergebnisse für Forschung, Politikberatung, Stadtplanung und Wissensvermitt-
lung. Es wird dabei ansatzweise versucht, die Möglichkeiten der MURBANDY/
MOLAND-Daten im Allgemeinen und insbesondere der für die praktischen Tei-
le der Dissertation verwendeten im Speziellen zu analysieren.
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5.1 Datenqualität
Da die Diplomarbeit des Autors bereits eine ausführliche Qualitätsanalyse der
Rohdaten enthielt (vgl. Winkler, 2001, S. 36-43), wird aus Gründen der Red-
undanz auf eine erneute diesbezügliche Betrachtung verzichtet. Die nachfolgen-
den Unterkapitel behandeln vorwiegend Erkenntnisse, die über die damaligen
Ausführungen hinausgehen bzw. selbige ergänzen.
5.2 Kartierungseinheit und -schärfe
Die MKE von 1 ha für Siedlungsflächen setzte dem Erkenntnisgewinn von vorn-
herein gewisse Grenzen, wenngleich die MURBANDY/MOLAND-Daten zum
Zeitpunkt ihrer Erfassung – und auch heute noch – aufgrund ihrer retrospekti-
ven Zeitspanne über fast 50 Jahre eine bedeutende Datengrundlage darstellen.
Eine Erweiterung der vorhandenen Daten, d.h. aller vier Zeitschnitte, auf eu-
ropäischer Basis wäre in Hinblick auf eine stärkere Detaillierung (der Klassen),
einer verbesserten Datengranularität und einer Verringerung der MKE – z. B.
von 1 ha für Siedlungsflächen auf 0,5 oder 0,25 ha – einerseits sinnvoll. Ande-
rerseits würde dies kartierungstechnisch einen z. T. immensen Mehraufwand,
der bei 0,5 ha ungefähr Faktor 4 bzw. bei 0,25 ha ungefähr Faktor 16 beträgt,
bedeuten. Die Daten des 2010 veröffentlichten European Urban Atlas wurden
bspw. mit einer MKE von 0,25 ha für Siedlungsflächen erfasst. Dies würde in
letzter Konsequenz vermutlich auch weitere Synergien zwischen retrospektiver
Stadtforschung, d.h. Analyse eines Ist- bzw. War-Zustandes, und zukunftsge-
wandter Stadtentwicklung, d. h. Planung eines Soll-Zustandes, ermöglichen.
5.3 Kartierungsungenauigkeiten
Am einem Beispiel der Stadt Bratislava soll u.a. gezeigt werden, dass die durch
die GIS-Analysen erzeugten Resultate möglichst einer Vorortüberprüfung un-
terzogen werden sollten. So ergab die Analyse des Bestandes an frei zugäng-
lichen, öffentlichen Erholungsflächen (vgl. Kapitel 4.1.4), dass Bratislava von
1949 bis 1997 einen enormen Anteil an besagten Flächen verloren hatte. Eine
eher zufällige, ungeplante Vorortüberprüfung des Autors im Juli 2005 und ein
Abgleich mit den seit Juni 2005 frei zugänglichen, zum Teil hoch aufgelösten
Satellitenbilddaten der Internetsoftware Google Earth ergaben jedoch an dem
hier ausgewählten Beispiel aus dem Bratislavaer Stadtteil Ružinov ein anderes
Bild der realen Situation, wie die Abbildungen 5.1 und 5.2 (S. 103) verdeut-
lichen. Flächen, welche in der ursprünglich an das IÖR gelieferten Datenbank
unter der Klasse 1.1.1.2 Durchgängig städtische Prägung mittlerer Dichte auf-
geführt waren, wiesen einen relativ hohen Grün- bzw. Rasenflächenanteil auf,
z. T. mit Grünflächen größer als 2 ha wie dem Park Andreja Hlinku.
Zum einen ist hier die unterschiedliche Vorgehensweise der Datenerfasser bei der
Kartierung festzuhalten. Das betrifft u.a die bereits erwähnten Kartierungsein-
heit und -schärfe als auch einen gewissen Kartierungsduktus. Bei Betrachtung
von im selben Maßstab durch unterschiedliche Personen ausgeführten Kartie-
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Abbildung 5.1. Ausschnitt aus der Analyse zur Erreichbarkeit von öffentlich zugäng-
lichen Erholungsflächen in der Stadt Bratislava 1997
Abbildung 5.2. Ausschnitt Satellitenbild Bratislava – Quelle: Google Earth, Juli 2005
103
KAPITEL 5. BEWERTUNG DER DATEN, INDIKATOREN UND
ERGEBNISSE
rungen könnte man dies auch zum einen quasi als
”
Kartierungssubjektivität“
beschreiben, da jeder Mensch – ähnlich einem Künstler – reale Situationen an-
ders wahrnimmt und somit bei der Datenerfassung anders
”
übersetzt“ bzw.
interpretiert. Zum anderen spielt dabei der Grad der Generalisierung, der nicht
zuletzt auch durch zeitlichen und finanziellen Druck beeinflusst werden kann,
eine Rolle.
In diesem Fall wird insbesondere der Einfluss der MKE von 1 ha sowie der
Legende sichtbar, denn die Klasse 1.1.1.2 weist den Zusatz
”
Versiegelung zwi-
schen 10-50%“ auf, was im Falle des Bildausschnitts in Abbildung 5.2 (S. 103)
auch nicht prinzipiell falsch ist. Zumal die an den Neubaublöcken angrenzenden
Flächen sehr oft Wiesen aufweisen, die allerdings ebenso als Erholungsfläche ge-
wertet werden könnten. Nichtsdestotrotz kann es im Endeffekt zu einer mangel-
oder fehlerhaften Interpretation der Endergebnisse führen, insbesondere wenn
die originären Bilddaten nicht vorliegen. Dieses Problem kann jedoch durch eine
kleinere MKE von 0,25 ha zumindest reduziert werden. Ebenso ist die Möglich-
keit der Einsicht in die originären Bilddaten sinnvoll.
5.4 Fernerkundungsdaten und Vororterkundung
Einhergehend mit der Größe der MKE stellt sich die Frage nach der Notwendig-
keit bzw. dem Ausmaß einer Vorortbegehung. Inwieweit müssen fernerkundlich
erfasste Daten durch eine Vorortbetrachtung redigiert werden? Inwieweit ist
dies – insbesondere bei retrospektiven Analysen – überhaupt möglich?
Am Beispiel der Entwicklungen der Transportsysteme in Bratislava und Lyon
sei dies näher erläutert. Die Abnahme der Streckenlängen der Sonstigen Straßen
(Klasse 1.2.2.2) in Bratislava von 1969 bis 1985 und des Eisenbahnnetzes (Klasse
1.2.2.3) in Lyon von 1979 bis 1997 machen zum einen die Schwierigkeiten bei
der Datenerfassung und -analyse sichtbar. Zum anderen sind sie ein Beweis
für die Notwendigkeit eines engen Kontaktes zwischen Erfasser und Auswerter
der Daten sowie der Bedeutung originärer Daten für die Analyse. Im Fall der
eher ungewöhnlichen Abnahme Sonstiger Straßen in Bratislava wurden von den
Bearbeitern der Datenbanken folgende Gründe benannt (vgl. Kemper und
Pátiková, 1999, S. 65):
• Als Folge der
”
Flurbereinigung“ fielen im ländlichen Bereich Feldwege und Stra-
ßen weg. Es kam überdies zu einem
”
road-shift“ von ehemals landwirtschaftlich
genutzten Wegen und Straßen hin zu eher städtisch geprägten Verkehrswegen.
• Aus den IRS-1C-Daten, welche bei der Erstellung der 1997er Datenbank als
Grundlage dienten, waren möglicherweise nicht alle Straßen erkennbar; auch
nicht durch die Benutzung der TK 10000.
• Durch Veränderungen in der Wohnstruktur, d.h. Einzelbebauungen wichen größe-
ren Blöcken, kam es zu einer Reduzierung der Straßenanzahl.
• Einige Straßen wurden aller Wahrscheinlichkeit nach als Zuwege für Baumaß-
nahmen angelegt und später nicht mehr genutzt sowie wieder entfernt.
• Verdichtungen in Industriearealen führten zu einer Konzentration von Straßen
und Zufahrten.
• Hinzu kommen vermutlich Überdachungen, so dass die Straßen nicht mehr er-
kennbar waren.
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Letzterer Grund führte auch zu der Abnahme der Eisenbahnnetzstreckenlänge
in Lyon – Überdachungen des Gleisbettes reduzierten die sichtbaren und somit
erfassten Strecken. Über die Gründe, warum auf eine Erfassung mit Hilfe von
Stadtplänen, in welchen die Eisenbahnstrecken mitunter durchgehend darge-
stellt sind, bzw. weshalb auf eine Vororterkundung durch das IGN France mit
Sitz in Paris offenbar verzichtet wurde, ist nichts bekannt.
5.5 Zeitliche Disparitäten
Fernerkundungsdaten sind in ihrer Erfassung und Auswertung eine meist kost-
spielige und zeitintensive Angelegenheit, selbst wenn die technischen Entwick-
lungen – insbesondere in den letzten drei Jahrzehnten – prinzipiell qualitativ
hervorragende und zeitnahe Analysen ermöglicht haben.
Die unterschiedliche Verfügbarkeit von Luftbilddaten in den einzelnen Städten
lässt einen genaueren Vergleich der zeitlichen Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de nur sehr bedingt zu. Die Abstände zwischen den Zeitschnitten variieren –
insbesondere in Palermo – zwischen 8 und 26 Jahren (vgl. Tabelle 2.1, S. 23). Ge-
sellschaftlich, politisch oder wirtschaftlich bedingte (Struktur-)Veränderungen
verlaufen meist innerhalb eines Jahrzehnts. Herausragende Wendepunkte sind
sogar innerhalb von Jahresfrist festzustellen (Ölkrise 1973, Zusammenbruch des
Ostblocks 1989, Einführung oder Abschaffung einer Flächenverbrauch fördern-
den Subvention wie der EHZ etc.). Insofern sollten die Ergebnisse der GIS-
Analysen zu einem späteren Zeitpunkt begleitend einer zusätzlichen Auswer-
tung mit Hilfe von detailliertem Geschichtsmaterial unterzogen werden. Dafür
sind jedoch Kooperationen mit (Stadt-)Historikern, Wirtschaftsexperten etc.
sinnvoll bzw. notwendig.
5.6 Aktualität und Vergleichbarkeit der Daten
Der Erhebungszeitpunkt der in den Analysen verwendeten Daten liegt fast 20
Jahre zurück. Entwicklungen nach der Jahrtausendwende wurden nicht abgebil-
det. Eine Aktualisierung der Daten wäre ratsam, bringt jedoch ebenso Probleme
der Datenkompatibilität sowie Vergleichbarkeit mit sich.
Die GIS-Daten des European Urban Atlas, welche auf den Internetseiten der Eu-
ropäischen Umweltagentur EEA downloadbar sind, bieten dazu eine Möglich-
keit. Diese GIS-Daten wurden (ausschließlich) für das Referenzjahr 2006 erfasst.
Damit wären einerseits aktuellere Daten als die verwendeten des MURBANDY/
MOLAND-Projektes nutzbar. Andererseits wären auch diese Daten rund zehn
Jahre alt. Zudem wurde – laut dem Mapping Guide for a European Urban Atlas
– die Legende u.a. um die Klassen 1.1.1.3 Discontinuous Low Density Urban Fa-
bric (S.L.: 10% - 30%) und 1.1.3 Isolated Structures erweitert sowie die MKE
für die Klasse 1 von 1 auf 0,25 ha verringert, was auf der einen Seite die Daten
qualitativ aufwertet, jedoch auf der anderen Seite u.U. eine Vergleichbarkeit
mit den MURBANDY/MOLAND-Daten erschweren könnte oder weitere An-
passungsprozesse notwendig machen würde.
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Ein prinzipielles Problem ergibt sich hierbei jedoch aus der Methodik der Da-
tenerfassung, d.h. konkret in der Abgrenzung des Untersuchungsgebietes. Die
genutzten MURBANDY-Daten entstanden im Downdating-Verfahren, wobei
der aktuellste Zeitschnitt (z.B. 1998) die Größe des Untersuchungsgebietes für
alle weiteren zurückliegenden Zeitschnitte festlegte. Bei Hinzunahme aktuellerer
Daten – einem Updating – müssten, um methodisch sauber zu bleiben, ebenso
beim aktuellsten Zeitschnitt beginnend, fehlende Daten in allen anderen vorher-
gehenden Zeitschnitten neu erfasst werden. Dem (Dissertations)Projekt lagen
allerdings von Anfang an – außer für Dresden – keinerlei Luftbilddaten vor. Ein
gleichbleibendes Untersuchungsgebiet (auf MURBANDY-Größe von 1998) wäre
eine andere Forschungsfrage, da der neuere Flächenverbrauch im Außenbereich
der Städte – dem jahrelangen Hauptkritikpunkt beim Thema Flächenverbrauch
– nur unzureichend oder gar nicht berücksichtigt werden würde.
5.7 MURBANDY/MOLAND-Legende
Die MURBANDY/MOLAND-Legende bildete – als Erweiterung der CORINE-
Nomenklatur – ein wichtiges Instrument bei der Erfassung der Flächennutzung
urbaner und suburbaner Siedlungsmuster. Flächennutzungen sind jedoch in der
Realität zum Teil derart komplex und verzweigt, dass eine eindeutige Zuordnung
in diese oder jene Klasse kaum möglich bzw. eine Generalisierung notwendig ist.
Würde die Legende ergänzt, z.B. durch eine Kategorie 1.1.1.1.a Durchgängig
städtische Prägung hoher Dichte mit Gewerbeflächen für Wohngebäude mit
Mischnutzungen, in deren Erd- oder Obergeschoss sich Geschäfte oder Restau-
rants befinden, würde die Legende einerseits unübersichtlich und andererseits
widerspräche diese Feingliederung dem Aufnahmemaßstab von 1:25.000 sowie
der MKE von 1 ha für Siedlungsflächen. Jedoch sind es gerade solche Misch-
nutzungen, die oft urbanes Leben bereichern – ja, es mitunter erst zu urbanem
Leben im tieferen Sinne werden lassen. Im IÖR-Teilprojekt
”
Stadtnahe länd-
liche Regionen“ bspw. wurde die MURBANDY/MOLAND-Legende um eine
fünfte Ebene ergänzt. Die MURBANDY/MOLAND-Datensätze können jedoch
sehr gut allgemeine Siedlungstendenzen abbilden, wenngleich man beim Ver-




Der Vorteil des MURBANDY/MOLAND-Ansatzes, städtische Siedlungsent-
wicklungen auch über die administrativen Stadtgrenzen hinaus zu analysieren
und abzubilden, erwies sich bei einigen Analysen, z.B. der Verknüpfung mit
Bevölkerungsdaten, als tendenzieller Nachteil, welcher als grundlegend festge-
halten werden sollte, da die meisten Analysen somit quasi einer gewissen
”
Ent-
menschlichung“ unterliegen. Dieser scheinbare Widerspruch konnte jedoch nicht
ohne weiteres aufgelöst werden und war daher für die Dissertationsarbeiten als
gegeben hinzunehmen.
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Insofern beschränkte sich die Verknüpfung mit Einwohnerdaten auf die Analyse
zum Pro-Kopf-Anteil je Flächennutzungsklasse im administrativen Stadtgebiet
(vgl. Kapitel 4.1.8, S. 92). Weitere Verknüpfungen mit Einwohnerdaten wären
zwar grundsätzlich möglich gewesen, jedoch hing die Qualität der Ergebnis-
se hierbei nicht nur von den Flächennutzungsdatenbanken ab, sondern ebenso
von den statistischen Einwohnerdaten. Für die Analysen standen in den meis-
ten Städten – mit Ausnahme von Dresden – Daten auf Basis der Stadtbezirke
zur Verfügung. Wenn diese Einwohnerzahlen auf die Wohnflächen gleichmäßig
verteilt werden, entstehen neue Ungenauigkeiten. Leerstehende Wohngebäude
sind in den MURBANDY-Daten ebenso nicht erfasst. Es kann sich somit bei
der erwähnten Analyse nur um eine erste grobe Näherung handeln.
Einwohnerspezifische Untersuchungen über die administrativen Stadtgrenzen
hinaus wurden nicht durchgeführt, da dazu die Einwohnerzahlen der umlie-
genden Gemeinden anteilig auf die Siedlungsflächen hätten übertragen werden
müssen, was in den meisten Städten einen unüberschaubaren Mehraufwand
nach sich gezogen hätte.
5.9 Verwendungseignung der Indikatoren
Prinzipiell lieferten alle in Kapitel 4 verwendeten Indikatoren hilfreiche Aussa-
gen über die Siedlungsentwicklungen der untersuchten Städte. Ebenso können
die Ergebnisse jeder einzelnen Analyse auch berechtigt in Frage gestellt wer-
den, insbesondere mit Hinblick auf die Datenlage sowie die Genauigkeit der
Daten. Indikatoren wie der Vernetzungsgrad und z. T. der Zerklüftungsgrad
sind darüberhinaus allerdings – aus Sicht des Autors – in ihrer Aussagekraft
und Eignung als politische Entscheidungshilfe zumindest als ambivalent einzu-
stufen. Gleiches gilt ansatzweise auch für die Integrationstypisierung neuer Sied-
lungsflächen. Zum einen behandeln diese drei Indikatoren den Konflikt zwischen
oft nachteilig wirkender Zersiedelung und ebenso oft nachteilig wirkender Sied-
lungsverdichtung. Insofern sind solche Indikatoren möglichst unter Betrachtung
konkreter Einzelfälle zu verwenden. Zum anderen bewegt sich die Ermittlung
dieser Indikatoren auf einem für nichtwissenschaftliche Bereiche vergleichsweise
hohem Abstraktionslevel und ist somit schwieriger zu vermitteln.
Es kann konstatiert werden, dass einwohnerbezogene Indikatoren wie der Pro-
Kopf-Anteil an Siedlungs-, Industrie- und Erholungsfläche oder die Erreichbar-
keit von Wohnflächen mit dem ÖPNV sowie die Verfüg- und Erreichbarkeit
öffentlich zugänglicher, kostenfreier Erholungsflächen leichter verständlich und
somit politisch vermutlich auch leichter einsetzbar sind.
Allgemein kann zudem festgehalten werden, dass jeder Indikator stets aus-
baufähig ist. Des Weiteren können die Ergebnisse auch einen Anhaltspunkt
dafür liefern, dass nachfolgende Untersuchungen mit Hilfe anderer oder ohne
Indikatoren zielführender sind. Es stellen sich zudem die Fragen: an welchem
Punkt überschreitet der Datenerfassungsaufwand inklusive einer möglichst rea-
litätsnahen Datenklassifizierung den eigentlichen Nutzen bei der Erreichung des
übergeordneten Zieles? Ist die technische Machbarkeit allein dafür ausreichend,
dass Daten erfasst, modelliert und analysiert werden?
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5.10 Städtevergleich vs. Stadteinzelanalysen
Ein Städtevergleich stößt, ob der spezifischen Charakteristika einer jeden Stadt,
unweigerlich an Grenzen, die tiefergehender Einzeluntersuchungen bedürfen,
wenngleich ansatzweise auch beim Vergleich der Entwicklungen jede Stadt ein-
zeln betrachtet wurde. Einen inhaltlichen Mehrwert würden dezidierte Stadtein-
zelanalysen schaffen. Zum einen können Analysen der jeweiligen Städte die in-
dividuellen Eigenheiten in den Fokus rücken und dadurch Unterschiede stärker
herauskristallisieren. Zum anderen können – indirekt – möglicherweise über
diesen Weg auch mehr Gemeinsamkeiten der spezifischen Stadtentwicklungen
festgestellt werden. Stadteinzelanalysen benötigen jedoch nicht nur mehr Da-
tenmaterial, sondern ebenso Vorort- bzw. zumindest Expertenwissen und waren
daher im Rahmen der Dissertationsarbeiten nicht durchführbar.
Es kann insofern festgehalten werden, dass es sich bei den in Kapitel 4 aufgeführ-
ten Ergebnissen um einen Teil einer vollständigen Auswertung handelt, der sich
jedoch für die Ableitung von für die weiteren Arbeiten notwendigen Erkenntnis-
se als ausreichend erwies. Einzelne Indikatoren wurden zur Vervollständigung
im Anhang C.4 für jede Stadt in einem separatem Diagramm dargestellt.
5.11 Aussagekraft der Ergebnisse
Die für die GIS-Analysen verwendeten MURBANDY/MOLAND-Daten sind
sehr gut geeignet, um allgemeine Siedlungsentwicklungen einzelner Städte bzw.
Stadtregionen zu analysieren und darzustellen sowie diese grob miteinander zu
vergleichen. An dieser Feststellung ändern auch die in den vorangegangenen
Unterkapiteln gemachten Aussagen zur Datenerhebung bzw. der Datenqualität
prinzipiell nichts, sofern die erwähnten Punkte in die Ergebnisbewertung ein-
bezogen werden.
5.12 Zusammenfassung
Aufgrund der minimalen Kartierungseinheit von 1 ha (für Siedlungsflächen)
und des teilweise unterschiedlichen Kartierungsduktus war einer detaillierteren
Datenauswertung von vornherein Grenzen gesetzt. Für einen Langzeitüberblick
– Ende der 1940er Jahre bis 1998 – und zur Ableitung allgemeiner Schlussfol-
gerungen über urbane und suburbane Siedlungstendenzen sind die MURBAN-
DY/MOLAND-Daten allerdings zweifelsfrei sehr gut verwendbar, sofern die in
diesem Kapitel angesprochenen Kritikpunkte in die Betrachtungen einbezogen
werden. Alle verwendeten Indikatoren sind prinzipiell einsetzbar, wenngleich
einige wie der Pro-Kopf-Anteil an Siedlungs-, Industrie- und Erholungsfläche
oder die Erreichbarkeit von Wohnflächen mit dem ÖPNV sowie die Verfüg-
und Erreichbarkeit öffentlich zugänglicher, kostenfreier Erholungsflächen leich-
ter verständlich und somit politisch vermutlich auch leichter einsetzbar sind als
abstraktere Indikatoren wie der Vernetzungsgrad, der Zerklüftungsgrad oder






Dieses Kapitel beleuchtet nach allgemeinen Ausführungen zur Kartographie
und bezüglich des Bewusstseins zum Thema Flächenverbrauch innerhalb der
Bevölkerung Deutschlands einige Ideen zur praktischen Umsetzung der Problem-
und Lösungsvermittlung. Zudem werden einige weitere Maßnahmen, welche die
Erfassung und Analyse räumlicher Strukturen sowie die Themaverbreitung be-
treffen, angeschnitten.
6.1 Vorbetrachtungen
6.1.1 Kartographie als Mittler und Vermittler
Die Aufgabe der Kartographie kann von diversen Standpunkten aus betrachtet
werden. Nach Gartner (2005) versucht sie als Wissenschaft,
”
... den Prozess
der Vermittlung raumbezogener Informationen zu analysieren und zu modellie-
ren, so dass forschungsgeleiteter Erkenntnisgewinn in die zur Verfügung stehen-
den Methoden und Technologien eingebracht und letztlich damit dem angeführ-
ten Bedarf von Menschen nach raumbezogenen Informationen besser entspro-
chen werden kann.“ (S. 181) Müller (2001) hielt fest, dass
”
... gegenüber der
Kartographie, insbesondere der kartographischen Informatik, [...] der Geoinfor-
matik eigene theoretische Ansätze und Konzepte für die graphische Gestaltung
und visuelle Kommunikation von Geoinformation [fehlen].“ (S. 303)
Zudem ist die Frage nach der Position bzw. Einordnung der Kartographie selbst,
d.h. ihrer (hierarchischen) Stellung im
”
Sammelsurium“ der Wissenschaften, im
erweiterten Sinne ihres
”
Rankings“, hilfreich bei der Ableitung von Lösungs-
ansätzen. Buchroithner (2012) hält zunächst fest, dass
”
die gegenwärtige
epistemologische Rolle der Kartographie im Kontext der Wissenschaften [...] die
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Beziehung zu diesen oder ihren Zweigen [behandelt], [...] aber nicht die ’hier-
archische Ordnung’ zwischen den Wissenschaften [berücksichtigt].“ Tabelle 6.1
zeigt einen solchen hierarchischen Aufbau, wobei im Gegensatz zur ursprüng-
lichen Anordnung der Inhalt der Tabelle in seiner Reihenfolge vom Autor ver-
tauscht wurde.
aus Azócar & Buchroithner, 2009







Typ 2 Grundlagenwissenschaften Physik, Chemie, Biologie
Typ 1 Formalwissenschaften Logik, Mathematik











Geodäsie, Astronomie, Geologie, Klima-





















Tabelle 6.1. Kartographie im Kontext der Wissenschaften, übernommen aus Buch-
roithner und Azócar Fernández (2011) und modifiziert
Abbildung 6.1 auf der nächsten Seite zeigt zudem das Zusammenspiel der Kar-
tographie mit anderen Wissenschaftsklassen. Ergänzt wurden dabei – zur ur-
sprünglichen Graphik – die Pfeile von der Kartographie hin zu den Formal- und
Humanwissenschaften sowie zu den Angewandten Wissenschaften und Techno-
logien, denn es stellt sich nicht nur die Frage, inwieweit beispielsweise GIS-
Technologien die Kartographie verändern bzw. beeinflussen, sondern ebenso
inwieweit die Kartographie die Entwicklung von GIS-Technologien beeinflusst
bzw. (indirekt) überhaupt erst ermöglicht hat.
Neben der Tatsache, dass die Kartographie nach Buchroithner (2012) so-
wohl den
”
Informations- und Kommunikationswissenschaften“ als auch
”
den
Umweltwissenschaften zugeordnet werden [muss]“, sei somit auf den stark inte-
grativen, verbindenden Charakter der Kartographie verwiesen.
6.1.2 Umweltbewusstsein bezüglich Flächenverbrauch
Es ist schwierig, allgemein gültige Aussagen über den Kenntnis- bzw. Bewusst-
seinsstand bezüglich des Themas Flächenverbrauch innerhalb der Bevölkerung
Deutschlands zu konstatieren. Einen annähernd repräsentativen Anhaltspunkt
können die Umfrageergebnisse der im Turnus von zwei Jahren durchgeführten
Studien zum
”
Umweltbewusstsein in Deutschland“ von 2000 bis 20141 geben.
1 Für die Studien wurden von den Meinungsforschungsinstituten Emnid (2000, 2002), TNS Emnid
(2004, 2006, 2012), MARPLAN (2008, 2010, 2014) und forsa/MARPLAN (2014) bundesweit jeweils
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Entwurf Buchroithner, 2010








































Abbildung 6.1. Kartographie im Kontext der Wissenschaften, übernommen aus
Buchroithner (2012) und modifiziert
Unabhängig von den Umfrageergebnissen kann sich das praktische Alltagsver-
halten des Einzelnen jedoch mehr oder minder stark von seinem theoretischen
Informations- und Wissensstand unterscheiden.
Das Thema Flächenverbrauch taucht – explizit als Wort – in den Fragebögen
und im Abschlussreport lediglich in der Umfrage von 2004 auf (S. 18 bzw. S. 45).
Angesprochen wird es zudem in den Jahren 2008 und 2010. In all den anderen
Jahren wird das Thema in den Fragebögen nicht oder nicht konkret erwähnt.
Beispielgebend sind in Abbildung 6.2 auf Seite 113 die relevanten Ausschnitte
aus den Fragebögen der Jahre 2004, 2006 und 2010 zu sehen, wobei auffällt, dass
es sich um tendenziell dieselben Fragebögen handelt, jedoch einige Themen –
so auch der Flächenverbrauch im Jahr 2006 – nicht abgefragt worden sind.
Bei der Betrachtung einiger Umfrageergebnisse der Jahre 2004, 2008 und 2010 in
den Abbildungen 6.3 und 6.4 wird deutlich, dass umso komplexer die Zusam-
menhänge sind, desto weniger wichtig erschienen sie offenbar den Befragten.
Während in der 2004er Umfrage das SuV-Flächen-Wachstum den letzten Platz
reichlich 2.000 Personen (ab 18 Jahre) befragt Die Umfragen bis 2012 erfolgten über persönliche
Interviews. Ab 2014 wurde auf eine Onlinebefragung umgestellt. Zudem kam die Altersgruppe der 14-
bis 17-Jährigen hinzu.
Quellen: Kuckartz et al. (2000), Kuckartz et al. (2002), Kuckartz et al. (2004), Kuckartz et al.
(2006), Wippermann et al. (2008), Borgstedt et al. (2010), Rückert-John et al. (2013), Schack
und Gellrich (2015)
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unter den abgefragten Umweltaufgaben einnahm, erreichte der Punkt
”
wert-
volle Böden schützen, z.B. durch ökologische Landwirtschaft und weniger Inan-
spruchnahme für Siedlung und Verkehr“ in der Umfrage des Jahres 2010 mit
36%
”
Sehr wichtig“ bezüglich der Wichtigkeit diverser Aufgabenbereiche des
Umweltschutzes Platz 6 von sieben Auswahlmöglichkeiten.2 Auffallend ist hier
lediglich, dass die Diskrepanzen zwischen den Befragten mit hohem, mittlerem
und niedrigem Bildungsniveau mit jeweils 40, 34 und 36 Prozent im Gegensatz
zu allen anderen Aufgabenbereichen relativ gering war und darüberhinaus nur
in diesem Punkt die Befragten mit niedrigerem Bildungsstand es durchschnitt-
lich für wichtiger hielten als jene mit mittlerem Bildungsstand. In der Umfrage
von 2008 wurde das Thema Flächenverbrauch nicht im Bereich der Umweltauf-
gaben abgefragt, sondern unter Maßnahmen zum Schutz der Artenvielfalt.
In den Umfragen von 2012 und 2014 blieben Themen wie Flächenverbrauch,
Flächeninanspruchnahme oder Siedlungsentwicklung unberücksichtigt bzw. wur-
den allenfalls indirekt über das Thema
”
Umweltbewusstsein im Bereich Woh-
nen und Wohnumfeld“ bei der Frage, ob
”
das Wohnen im Einfamilienhaus am
Stadtrand [...] eine Zunahme des Verkehrs [verursacht]“ oder nicht, oder über
Teilaspekte wie Mobilität, Straßenverkehrslärm bzw. die Größe der Wohnfläche
am Hauptwohnsitz (2014) angeschnitten.
Des Weiteren sei auf die im Jahr 2004 einmalig durchgeführte Studie
”
Umwelt
2004 – Repräsentative Bevölkerungsumfragen zur Umweltsituation heute sowie
zu ausgewählten Fragen der Umwelt- und Energiepolitik“3 vom Allensbach-
Institut verwiesen, bei der zweimal rund 2.000 Personen mündlich (face-to-
face) befragt worden waren. Konkret abgefragt wurde darin das Thema Flächen-
verbrauch viermal. Prinzipiell kann aus dieser Studie festgehalten werden,
”
daß
nicht so viele Flächen zugebaut, Böden versiegelt werden“ ...
• ... als ein Problem wahrgenommen wurde, bei dem in den letzten Jahren (vor






kaum, gar nichts erreicht“, 8%
”
Unentschieden, keine
Angabe“ (S. 14, 18)
• ... auch kein Thema war, bei dem man Deutschland im Vergleich mit anderen
Industrieländern als führend ansah. Nur 10% der Befragten waren dieser Meinung
– Vergleich: Mülltrennung 74% (S. 20/21)
• ... jedoch mehrheitlich als ein Umweltproblem verstanden wurde, bei dem mehr
getan werden müsste – 59%
”





da wurde eher schon zu viel getan“, 8%
”
Unentschieden,
keine Angabe“ (S. 24)
• ... allerdings auch überwiegend nicht als Thema angesehen wurde,
”
wo jeder





kann kaum etwas oder gar nichts tun“, 2%
”
Unentschieden,
keine Angabe“ (S. 28)
2 Platz 7 mit 35%
”
Mehr Stadtgrün“, Platz 1 mit 52%
”
Verringerung klimaschädlicher Gase“,
vgl. Abbildung 6.3, S. 114
3 Die Studie erfolgte im Auftrag von DER GRÜNE PUNKT – DUALES SYSTEM DEUTSCH-
LAND AG (Köln), der Zeitschrift impulse (Köln) sowie von ZDF.umwelt (Mainz). Die vollständige
116-seitige Studie inklusive der Fragebögen scheint nicht mehr im Internet verfügbar zu sein.
Der Download einzelner Ergebnisse – als Powerpoint-Präsentation – ist möglich unter:
http://www.ifd-allensbach.de/uploads/tx_studies/6572_Umwelt_2004.pdf, Zugriff: 15.04.2015
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6
12. Ich werde Ihnen jetzt einige Ziele und Aufgaben aus dem Bereich Umweltschutz nennen.
Sagen Sie mir bitte anhand dieser Liste, für wie wichtig Sie persönlich diese Aufgaben halten.
INT.:  LISTE  3; Aussagen einzeln vorlesen;










1 2 3 4
sparsamer mit Energievorräten und Rohstoffen
umgehen
das Bewusstsein für eine gesunde Lebensweise
stärken
mehr informieren über gesundheits- und
umweltgefährdende Produkte und Zusätze
umweltfreundliche Produktionsweisen fördern
für die Reinhaltung von Wasser, Boden und Luft
sorgen
einen verbesserten Umweltschutz in
Entwicklungsländern fördern
das ständige Wachstum der Siedlungs- und
Verkehrsflächen bremsen
für eine deutliche Verringerung von klima-
schädlichen Gasen sorgen, z.B. den Ausstoß
von Kohlendioxid
für einen verbesserten Naturschutz sorgen
das Aussterben von Tier- und Pflanzenarten 
verhindern
für einen umweltfreundlichen Verkehr sorgen
13. Gab es Ihrer Meinung nach in den letzten fünf Jahren in den nachfolgenden Bereichen große
Fortschritte, keine wesentlichen Fortschritte, oder ist es im Gegenteil eher schlimmer geworden?
INT.: Bitte LISTE  4  vorlegen und die Bereiche einzeln vorlesen;











1 2 3 4
bei der Reinheit der Gewässer
bei der Sauberkeit der Luft




bei der Bekämpfung des Lärms
4 
5. Ich habe hier jetzt Karten mit verschiedenen Aufgabenbereichen im Umweltschutz. Welchen Aufgaben 
sollte sich die Bundesregierung Ihrer Meinung nach in der Zukunft verstärkt zuwenden? 
Bitte suchen Sie die drei Aufgaben aus, die Ihnen am wichtigsten erscheinen. 
 INT.:  Bitte  BLAUES KARTENSPIEL  mischen und dem Befragten überreichen.  
 Maximal drei Antworten sind möglich! 
 ausgewählt 
A für einen sparsameren Umgang mit Energievorräten sorgen  
B mehr informieren über gesundheits- und umweltgefährdende Produkte und Zusätze  
C für eine umw ltfreundliche Stadtentwicklung sorgen  
D für einen verbessert n Naturschutz sorgen  
E das Aussterben von Tier- und Pflanzenarten verhindern  
F für eine Unabhängigkeit von Öl und Gas durch erneuerbare Energien sorgen  
G die Entwicklung von sparsamen Antrieben und Motoren fördern  
H für eine deutliche Verringerung von klimaschädlichen Gasen sorgen, z.B. den Ausstoß 
von Kohlendioxid (CO2)  
I für einen sparsameren Rohstoffverbrauch sorgen  
 
 
6. Nun interessiert uns, wie Sie die Umweltqualität einschätzen. 
 INT.:  Bitte LISTE  2  vorlegen und die Fragen einzeln vorlesen; 
 je Frage nur eine Nennung möglich! 









 1 2 3 4 
 ... insgesamt die Umweltqualität in Ihrer Stadt, Ihrer 
örtlichen Gemeinde beurteilen?     
 ... insgesamt die Umweltqualität in Deutschland 
beurteilen?     
 ... insgesamt die Umweltqualität in Europa beurteilen?     
 ... insgesamt die Umweltqualität weltweit beurteilen?     
 
 
7. Jetzt einige Fragen zur Umweltpolitik und zu umweltpolitischen Maßnahmen. Wenn Sie die Politik der 
Bundesregierung bewerten, soll die Regierung Ihrer Meinung nach insgesamt mehr für den 
Umweltschutz tun, weniger für den Umweltschutz tun, oder ist es so richtig, wie es derzeit ist? 
 INT.:   Bitte Antwortvorgaben vorlesen; nur eine Nennung möglich! 
 
 1  soll mehr für den Umweltschutz tun 
 2  soll weniger für den Umweltschutz tun 
 3  ist so richtig, wie es derzeit ist 
 
 
8. Glauben Sie, dass in Deutschland die bestehenden Gesetze zum Schutz der Umwelt im Großen und 
Ganzen ausreichen, oder glauben Sie das nicht? 
 INT.:   Bitte NUR Antwortvorgaben 1 und 2 vorlesen; nur eine Nennung möglich. 
 
 1  ja, glaube ich 
 2  nein, glaube ich nicht 
 3  weiß nicht 
 
Abbildung 6.2. Ausschnitte aus den Fragebögen – 2004, 2006 und 2010;
aus Kuckartz et al., 2004 (oben), Kuckartz et al., 2006 (Mitte)
und Borgstedt et al., 2010 (unten)
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Die Deutschen und der Umweltschutz – Standpunkte
18
mit fast 100% Zustimmung unangefochten den ersten Platz einnimmt – hat bei der Antwortalternative „sehr
wichtig“ im Vergleich zu 2002 sogar noch etwas zugelegt. Dies ist eigentlich erstaunlich, denn obwohl Luft und
Flüsse tatsächlich sauberer geworden sind und hier gewissermaßen Entwarnung gilt, stufen drei Viertel der
Deutschen dieses Ziel weiterhin als „sehr wichtig“ ein. Dagegen rangiert das nicht gelöste, weil vermutlich
eben weniger „sichtbare“ Umweltproblem der Klimaerwärmung und das damit verbundene umweltpolitische
Ziel der Verringerung von klimaschädlichen Gasen „erst“ auf Platz drei. Aber: Auch hier hat die Zustimmungs-
rate bei der Antwortalternative „sehr wichtig“ im Vergleich zu 2002 um 4% zugenommen. Um 4% verringert
hat sich hingegen der Anteil jener, welche einen verbesserten Umweltschutz in Entwicklungsländern gefördert
sehen wollen. Komplementär dazu gab jeder fünfte Befragte zu Protokoll, dass dieses Ziel nicht so vorrangig
sei. Das ist – wie wir später noch sehen werden – auffällig, denn der weltweite Zustand der Umwelt wird von
den Deutschen als schlecht angesehen.
Tabelle 3: Bedeutsamkeit umweltpolitischer Ziele und Aufgaben
Den letzten Platz in der Rangfolge der wichtigen umweltpolitischen Ziele und Aufgaben nimmt die Verminde-
rung der Flächeninanspruchnahme ein. Zwar halten drei Viertel der Befragten auch dieses Ziel für wichtig,
davon aber nur ein gutes Viertel für „sehr wichtig“. In der Altersklasse ab 60 Jahren sind die Zustimmungs-
raten zum Ziel eines geringeren Flächenverbrauchs höher als im Durchschnitt der Befragten und überdies hal-
ten mehr Frauen als Männer dieses Ziel für „sehr wichtig“. Im Vergleich mit den anderen umweltpolitischen
Zielen ist der Anteil jener, die dem Ziel der Verminderung der Flächeninanspruchnahme keine hohe Priorität
einräumen, mit einem Viertel jedoch relativ hoch. Erstens scheint die Problematik des anhaltenden Flächenver-
brauchs noch nicht ausreichend im Bewusstsein der Menschen verankert zu sein, und zweitens konkurriert das
Ziel eines geringeren Flächenverbrauchs zweifelsohne mit der ungebrochenen Attraktivität des freistehenden
Einfamilienhauses im Grünen (siehe hierzu Seite: 45 Kap. 4.4).
Erhebung 2004
Angaben in % sehr wichtig eher wichtig weniger überhaupt Mittelwert*
wichtig nicht wichtig
Code 1 2 3 4
für die Reinhaltung von Wasser, Boden und Luft sorgen 74 25 1 0 1,27
sparsamer mit Energievorräten und Rohstoffen umgehen 59 38 3 0 1,45
für eine deutliche Verringerung von klimaschädlichen Gasen 
sorgen, z.B. den Ausstoß von Kohlendioxid 59 35 6 0 1,48
umweltfreundliche Produktionsweisen fördern 49 45 6 0 1,57
für einen umweltfreundlichen Verkehr sorgen 46 47 6 1 1,61
das Aussterben von Tier- und Pflanzenarten verhindern 49 41 9 1 1,62
das Bewusstsein für eine gesunde Lebensweise stärken 45 46 8 1 1,65
für einen verbesserten Naturschutz sorgen 42 48 9 1 1,68
mehr informieren über gesundheits- und umweltgefährdende 
Produkte und Zusätze 43 45 11 1 1,70
einen verbesserten Umweltschutz in Entwicklungsländern fördern 34 45 18 3 1,90
das ständige Wachstum der Siedlungs- und Verkehrsflächen bremsen 27 47 23 3 2,02
Frage: Ich werde Ihnen jetzt einige Ziele und Aufgaben aus dem Bereich Umweltschutz nennen. Sagen Sie mir bitte anhand dieser Liste, für wie wichtig Sie 
persönlich diese Aufgaben halten.
* Durchschnitt der jeweiligen Bewertungen (Codes von 1 bis 4): Je kleiner der Mittelwert, desto größer ist die Bedeutsamkeit.
Abbildung 6.3. Bedeutsamkeit umweltpolitischer Ziele und Aufgaben, Erhebungen
2004 und 2010 – aus Kuckartz et al., 2004 (oben) und Borgstedt
et al., 2010 (unten)
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Abbildung 6.4. Maßnahmen zum Schutz der Artenvielfalt etc., Erhebung 2008,
aus Wippermann et al. (2008)
Eine im Januar 2010 u.a. von Schröder et al. im Rahmen des Projektes
”
Integrierte Transfer-Strategie für nachhaltige Entwicklung“4 unter 1.972 bzw.
1.590 Teilnehmern (1./2. Durchlauf) durchgeführte Umfrage zur Bekanntheit
des Themas Flächenverbrauch und des 30-Hektar-Zieles ergab, dass ...
• 92% (der Befragten) das 30-ha-Ziel
”
neu“ war
• 52% vom Problem Flächenverbrauch schon gehört hatten
• 76% den Flächenverbrauch als wichtiges Problem anerkannten –
”
(Eher) ja“
• 80% die Erreichung des 30-ha-Zieles als wünschenswert ansahen –
”
(Eher) ja“
• und 58% als eigene Wohnpräferenz ein freistehendes Einfamilienhaus auswählten
(Reihenhaus 11%, Wohnung Neubau 13%, Wohnung Altbau 10%)
Die Autoren konstatierten eine
”
im Umweltbereich typische Einstellungs-Ver-
haltens-Lücke ... zwischen Problemwahrnehmung und eigener Veränderungsbe-
reitschaft“, sahen jedoch auch positive Ansätze wie u.a. eine
”
generelle Offenheit
für das Thema“ sowie eine
”
Ansprechbar[keit] für ökonomische Nachhaltigkeits-
argumente“ (Schröder et al., 2010).
Gentile et al. (2002) hielten zudem fest, dass
”
[sich] in den meisten Fällen
[...] das mangelnde Bewusstsein vielleicht zumindest teilweise auf psychologische
Ursachen und auf die Tatsache zurückführen [lässt], dass Folgeerscheinungen
für die menschliche Gesundheit und für die Ökosysteme häufig erst viel später
auftreten.“ ... und:
”
Wenn es zu solchen Folgeerscheinungen kommt, lässt sich
meist nur schwer ein eindeutiger Kausalzusammenhang herstellen. “, (S. 19)
4 Projekt an der Freie Universität Berlin, Fachbereich Erziehungswissenschaft und Psychologie,
Arbeitsbereich Erziehungswissenschaftliche Zukunftsforschung
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Abbildung 6.5. Kartographie als interdisziplinär vermittelnde Wissenschaft
6.2 Ideen zur Umsetzung und deren Gestaltung
6.2.1 Inter- und transdisziplinäre Projekte
Es ist bekannt, dass jegliche gesellschaftlichen Herausforderungen Akteure aus
verschiedenen Disziplinen bedürfen. Da in nahezu jeder Wissenschaft, in vie-
len Bereichen von Politik, Wirtschaft und Bildung sowie den Medien Karten
benutzt werden, bieten sich die interdisziplinären Fähigkeiten der Kartogra-
phie als Ausgangspunkt für ein solch umfangreiches und komplexes Projekt
an. Das Thema Flächenverbrauch enthält zudem mannigfaltige Möglichkeiten
für Forschungs- und Vermittlungsansätze. Um den interdisziplinären, vorzugs-
weise transdisziplinären Austausch zwischen den Wissenschaftsdisziplinen und
gesellschaftlichen Akteuren – wie Abbildung 6.5 zu verdeutlichen versucht – zu
fördern, war es vom Autor u.a. geplant, ein Projekt mit dem Namen KAMILA
– Kartographie als Mittler zwischen Stadt und Land – ins Leben zu rufen.5
5 Die Finanzierung eines auf zunächst sechs Monate terminiertes Pilot- und Low-Budget-Projektes
unter Anbindung am Institut für Kartographie der TU Dresden und mit Hilfe der Agentur für Arbeit
bzw. Arbeitsgemeinschaft (ARGE) Dresden – über sogenannte Ein-Euro-Stellen gefördert – wurde im
Jahr 2006 von der Industrie- und Handelskammer (IHK) Dresden mit der Begründung, das Projekt
sei
”
nicht gemeinnützig, sondern im Eigeninteresse der TU Dresden“, abgelehnt.
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6.2.2 Lehrbroschüre und Internetlehrpräsentation
Die Schulbildung spielt eine zentrale Rolle beim Wissenstransfer zwischen Wis-
senschaft und Öffentlichkeit, nicht zuletzt weil im Kindes- und Jugendalter die
Spezialisierung auf bestimmte berufliche Fachgebiete noch weitestgehend gering
ist. Zudem besteht die Chance, über den Weg der Wissensvermittlung an die
jüngere Generation auch die mittleren und älteren Generationen (wieder) zu
erreichen.
Um das komplexe Thema des Flächenverbrauchs besser in die allgemeine Schul-
bildung integrieren zu können, war vom Autor die Erarbeitung einer Lehr-
broschüre angedacht. Diese sollte vorzugsweise von Schüler, beispielsweise Ab-
iturienten, unter fachkundiger Anleitung (Lehrer, Forschungseinrichtungen, Uni-
versitäten etc.) erarbeitet werden – im Sinne eines
”
Projektes von Schülern für
Schüler“.6 Um die Neuen Medien optimal zu nutzen, sollte der Inhalt dieser
Ausarbeitung ebenso im Internet veröffentlicht werden. Beides – sowohl die
Broschüre als auch die Internetpräsentation – könnte so von Schulen (bundes-
weit) genutzt werden.
Seit 2008 existiert eine vom BMU herausgegebene und sehr informative Lehr-
broschüre mit dem Titel Flächenverbrauch und Landschaftszerschneidung (Au-
toren: Wiedemann und Preußer, 2008), welche u.a. grundlegende Informa-
tionen sowie Handreichungen für Lehrkräfte enthält. Diese kann u.a. als Grund-
lage für o.g. Lehrbroschüre genutzt werden, deren Hauptanliegen die Selbster-
arbeitung der Thematik durch die Schüler selbst sein soll.
6.2.3 Atlas Flächenverbrauch
Ähnlich dem Ansatz, welcher dem Atlas der Globalisierung7 oder dem Boden-
atlas8 zugrunde liegt, wäre als Erweiterung der im vorangegangenen Unterkapi-
6 In den Jahren 2005 und 2006 hatte der Autor versucht, mit dem Kepler-Gymnasium Chemnitz
(mathematisch-naturwissenschaftliche Ausrichtung) im Rahmen des BELL-Programms (BELL steht
für Besondere Lernleistung) die o.g. Idee in die Tat umzusetzen. Ziel war es u.a., die freiwillig anzufer-
tigenden Jahresarbeiten als Grundlage für die angedachte Lehrbroschüre zu verwenden. Nachdem der
Autor die Zustimmung des Direktors Herrn Lamm (OStD) erhalten hatte und die schulinterne Fach-
konferenz Geographie sowie eine Geographie-Lehrerin involviert worden waren, wurden am 29.06.2006
in drei Jahrgängen der Abitur-Klasse 11 jeweils ein Impulsreferat gehalten. Es fand sich daraufhin
eine Interessierte; einige Wochen später ein zweiter interessierter Schüler. Da es die BELL-Formalien
jedoch offenbar
”
untersagten“, dass zwei Schüler dasselbe Thema bearbeiten, sprang daraufhin die
erste Interessierte wieder ab, kurz danach der zweite.
7 Der Altas der Globalisierung erscheint seit 2003 mit verschiedenen Themenschwerpunkten und
wird vom französischen Verlag Le Monde diplomatique herausgegeben. Die deutschsprachige Ausgabe
erscheint bei Le monde diplomatique / taz Verlags- und Vertriebs GmbH Berlin. Im Vorwort der Aus-
gabe von 2006 beschreibt der damalige Herausgeber der Le monde diplomatique, Ignacio Ramonet
den Altas der Globalisierung als
”
... ein kartografisches Werk, das die unentbehrlichen Informationen
aus allen Gebieten zusammenbringt: aus Wirtschaft, Gesellschaft, Politik, Kultur, Ideologie, Militär
und Umwelt, damit wir die – oft unsichtbare – Lebenswirklichkeit der Völker und der Staaten besser
einschätzen können [...] eine Synthese dieser Wissensgebiete [...], die so seriös wie irgend möglich die
Arbeit der Spezialisten auswertet, und das [...] in einer Form, die für eine möglichst breite Öffent-
lichkeit verständlich ist.“
8 Die 1. Auflage erschien 2015 in einer Kooperation von Heinrich-Böll-Stiftung, Institute for Ad-
vanced Sustainabilty Studies (IASS), Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland (BUND) und
Le Monde Diplomatique; Bartz et al. (2015).
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tel erwähnten Lehrbroschüre auch ein
”
Atlas Flächenverbrauch“9 denkbar. Für
einen solchen Themenatlas könnten verschiedene Aspekte aus Wissenschaft,
Gesellschaft und Politik herangezogen und in Zusammenhang gebracht wer-
den.10 In Anlehnung an die Ausführungen zu den Themengebieten Zielgruppen,
Nutzerkreise und Multiplikatoren sind auch vergleichsweise kurze, essayhafte
Bücher denkbar.11
6.2.4 Informations-, Werbe- und Postkarten
Ebenso wäre es vorstellbar, die Entwicklung der Siedlungs- und Verkehrsflächen
der Stadt Dresden auf einer Postkartenreihe darzustellen. Grundlage hierfür
könnten die am IÖR erstellten Arbeiten von Neumann (2002) bilden, die –
in der Erweiterung der Arbeiten – Dresdens Entwicklung ab 1790 umfassen.
Abgebildet werden könnte auf einer solchen Postkarte die Siedlungsentwicklung
zwischen zwei Zeitschnitten (z.B. von 1790 bis 1880) und charakteristische Bau-
werke aus den jeweiligen Epochen (z.B. Gründerzeitviertel in der Äußeren Neu-
stadt). Auf der Rückseite wäre Platz für die Angabe weiterer Informationsseiten
zu diesem Thema, bspw. dem IÖR-Langzeitmonitoring oder dem IÖR-Monitor.
Insofern könnten derartige Postkarten zum einen als Informations- und zum
anderen als Werbeträger fungieren.
Eine grundlegende Schwierigkeit bei dieser Variante besteht jedoch darin, dass
die Verbindung zum eigentlichen Thema – Flächenverbrauch – nicht sofort
ersichtlich ist und letztlich auch quasi als Werbung für mehr SuV-Flächen-
Zuwachs verstanden werden kann.
6.2.5 Direkte und indirekte Multimedia-Ansätze
Zum einen besteht die Möglichkeit, Internetpräsentationen mit konkretem Fo-
kus auf das Thema Flächenverbrauch – inklusive Karten, Infographiken, Tabel-
len etc. – zu erstellen, wie es teilweise auch schon geschehen ist. Erwähnens-
wert ist in diesem Zusammenhang der 2010 online gestellte IÖR-Monitor12,
der
”
ein Indikatorensystem [nutzt], welches derzeit [Stand: 05/2015] die neun
Kategorien Siedlung, Gebäude, Freiraum, Verkehr, Bevölkerung, Landschafts-
und Naturschutz, Landschaftsqualität, Risiko und Relief umfasst“ und durch
9 Prinzipiell wäre zu überlegen, das Thema
”
Zersiedelung“ ebenso gleichberechtigt als Schlüssel-
wort zu verwenden und somit ein
”
Atlas Flächenverbrauch & Zersiedelung“ günstiger wäre.
10 siehe auch Ausführungen zu Projekt KAMILA in Kapitel 6.2.1 auf Seite 116
Inhaltlich und strategisch gesehen, wäre ein solcher Atlas oder eine ähnliche Publikation eine her-
vorragende Arbeitsbasis, woraus sich zudem weitere bewusstseinsfördernde Projekte und Maßnahmen
ableiten ließen.
11 Die portugiesische Supermarktkette Pingo Doce hat bspw. eine solche Reihe der quasi hauseige-
nen Stiftung Fundação Francisco Manuel dos Santos im Angebot. In den mit 3,15 Euro recht preis-
werten und durchschnittlich rund 80 Seiten umfassenden Büchlein referieren zumeist Wissenschaftler
über diverse gesellschaftsrelevante Themen wie Korruption, Justizprobleme, Freiheit und Information
oder die Wissenschaft in Portugal etc.
Einen ähnlichen Ansatz, wenngleich nicht ausschließlich gesellschaftspolitischer Natur, verfolgt auch
die im September 2016 gestartete 100-Seiten-Reihe von Reclam.
12 http://www.ioer-monitor.de, Zugriff: 10.08.2016
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von 69 Einzelindikatoren bzw. Kennzahlen die Situation [be-
schrieben wird], wobei die meisten Indikatorwerte für [...] sechs Zeitschnitte
zwischen 2006 und 2014 verfügbar sind.“, wobei
”
besondere Bedeutung [...]
den Indikatoren Anteil baulich geprägter Siedlungs- und Verkehrsfläche, An-
teil versiegelter Bodenfläche, Flächenproduktivität, Gebäudedichte, Hemerobie-
index, Bevölkerungs- und Straßennetzdichte beigemessen [wird]“, Meinel et al.
(2015).
Zum anderen reicht das Thema Flächenverbrauch allein vermutlich nicht aus,
um die Aufmerksamkeit der Internetnutzer zu erlangen. Insofern ist die Karto-
graphie indirekt einzubinden, wie es beispielsweise beim Projekt Londonmapper
geschehen ist. Hennig (2014) beschreibt das im Frühjahr 2014 online gestellte
Projekt als
”
... eine Kartensammlung der britischen Hauptstadt, die vielfältige
und umfassende Einblicke in die diversen Lebenswelten der Menschen dort gibt.“
Angelehnt ist das Londonmapper-Projekt an das ebenfalls mit Kartogrammen
arbeitenden Worldmapper-Projekt.13 Insofern könnte es analog zu den eben
erwähnten Projekten eine Art
”
Dresdenmapper“ geben, um Interessenten
”
an-
zulocken“. Mit anderen Worten: über soziale Themen wird der Internetnut-
zer sozusagen
”
angefüttert“, um dann zu Themen wie dem Flächenverbrauch
geleitet zu werden. Dieser indirekte Ansatz ist jedoch sehr zeit- und arbeits-
aufwändig, könnte jedoch erfolgreicher als singuläre direkte Ansätze funktio-
nieren, da er dem Nutzer zudem einen Mehrwert an Informationen bietet.
6.2.6 Multitemporale Stadtkarten und -pläne
Durch die Schaffung einer (zeitlichen) Verbindung von kartographischer Dar-
stellungsform und den Epochen der Stadtentwicklung wäre es möglich, ein leich-
teres Verständnis beim Kartenbetrachter für die Prozesse der Stadtentwicklung
– beeinflusst durch eine bessere Assoziation zwischen Dargestelltem und Darzu-
stellendem – herzustellen. Es wäre bspw. sinnvoll, eine multitemporale Stadt-
karte oder auch multitemporalen Stadtplan (vgl. Abb. 6.6, S. 120) – zusam-
mengesetzt aus Kartenmaterial unterschiedlicher Zeitschnitte – anzufertigen.
Das Kartenmaterial ließe so leichter Rückschlüsse auf die Zeit der Erbauung
der dargestellten Siedlungsstrukturen zu.
Zugegebenermaßen ist dies bei Städten mit starken zwischenzeitlichen Verände-
rungen – wie zum Beispiel die Zerstörung Dresdens im Zweiten Weltkrieg –
schwierig, jedoch wäre eine solche Darstellung prinzipiell denkbar. Wichtig ist
jedoch dabei auch hier – ähnlich wie beim Projekt MURBANDY/MOLAND
– die Festlegung einer minimalen Kartierungseinheit, da sich Veränderungen
(Neubau, Rückbau, Umgestaltung von Gebäuden etc.) in mitunter sehr kleinen
Strukturen vollziehen und somit nicht jede Veränderung darstellbar ist.
Diese Art der Darstellung könnte einen weiteren nützlichen Nebeneffekt mit sich
bringen, denn neben der erleichterten Assoziation des Karteninhaltes zum Al-
ter der abgebildeten Siedlungsstruktur, könnten auch die in den verschiedenen
Epochen verwendeten kartographischen Darstellungsmethoden eine Assoziation
zum Alter jener Siedlungsstrukturen vereinfachen. Wird zum Beispiel die Dresd-
13 Internetseiten: http://www.londonmapper.org.uk/ sowie http://www.worldmapper.org/
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ner Altstadt im barocken Duktus dargestellt, die Hochhäuser am Terrassenufer
(sofern sie noch existieren) im Stile der DDR-Kartenwerke um 1970 und die
benachbarte Jüdische Synagoge (erbaut 1999-2001) in einer Art und Weise, die
den Einfluss der Digitalkartographie deutlich macht, würde dies dem Betrachter
einerseits einen höheren – wenn auch weitaus komplexeren – Informationsgehalt
bieten und andererseits die zeitliche Dimension in analoge Kartenwerke einflie-
ßen lassen. Somit würde neben dem erhöhtem Informationsgehalt ebenso ein
Nutzen in lehrtechnischer Hinsicht entstehen können.
Einer praktischen Umsetzung der Idee multitemporaler Stadtkarten/-pläne ste-
hen jedoch zweifelsohne eine Reihe offener Fragen bezüglich der inhaltlichen
und technischen Machbarkeit gegenüber, so dass diese Idee an dieser Stelle le-
diglich erwähnt, jedoch nicht explizit erörtert oder en detail konzipiert werden
soll. Vermutlich ist ein digitaler Ansatz mittels Morphing oder Überblendung
verschiedener historischer und aktuellerer Stadtpläne der einfachere und zudem
vermittlungs- sowie verbreitungstechnisch auch sinnvollere Weg.
Abbildung 6.6. Monotemporale/r und Multitemporale/r Stadtkarte/-plan
6.3 Weitere Maßnahmen
6.3.1 Implementierung kommunaler Nachhaltigkeitsstrategien
Um die Nachhaltigkeitsziele stärker vor Ort ins Bewusstsein zu rücken, ist neben
der Länderebene insbesondere die kommunale Ebene von Bedeutung, wobei ers-
te Pilotprojekte 2016 gestartet werden konnten (vgl. auch Bundesregierung,
2017, S. 46; Mulholland und Berger, 2017, S. 14). Mit konkretem Be-
zug zum Flächenverbrauch wurde diese Herangehensweise bereits in einem Pa-
pier der Unterarbeitsgruppe
”
Flächenverbrauch“ der Kommission Bodenschutz
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des UBA gefordert, welche darin ebenso
”
eine räumliche Differenzierung der
Flächenneuerschließung, die auf eine Art Flächenbusinessplan der Kommunen
hinausläuft“, für erforderlich ansah (Wiggering et al., 2009, S. 12).
6.3.2 Ausbau des Flächenmonitorings
Unerlässlich für die Darstellung der SuV-Flächen-Zunahme sind aktuelle, be-
lastbare Daten. Wie Krüger et al. (2015) für das ATKIS-Basis-DLM fest-
halten,
”
[gewährleistet] ... die gesetzlich gesicherte Fortführung in Drei- bis
Fünfjahreszyklen [...] eine ständige Aktualisierung, wobei wichtige Infrastruktu-
relemente (z.B. Straßen) sogar mit Spitzenaktualität innerhalb von drei bis zwölf
Monaten nach Fertigstellung nachgeführt werden.“ Die Migration des ATKIS-
Basis-DLM in das auf dem Amtlichen Festpunktinformationssystem (AFIS),
dem Amtlichen Liegenschaftskatasterinformationssystem (ALKIS) sowie dem
Amtlichen Topographisch-Kartographisches Informationssystem (ATKIS) ba-
sierenden AAA-Schema erhöht zudem die Qualität der Flächendaten, da hier-
bei die tatsächliche Nutzung erfasst wird.
Im europäischen Rahmen sei auf Daten der CORINE Land Cover (CLC), des
European Urban Atlas oder des Themas
”
Imperviousness/Flächenversiegelung“
des High Resolution Layers (HRL) verwiesen.
6.3.3 Ausbau und Spezifizierung geeigneter Indikatoren
Ebenso zu befürworten, ist ein Ausbau des Indikatorensystems, wobei nach
Ansicht des Autors insbesondere bei den urbanen Entwicklungen verstärkt eine
Verknüpfung der Flächendaten mit Einwohnerdaten sinnvoll erscheint, da hier-
durch auch die Besiedlungsdichte detaillierter betrachtet werden kann. Reine
Flächennutzungsdaten, unterteilt in verschiedene Bebauungsdichten wie es bei
den MURBANDY/MOLAND-Daten der Fall ist, sind eine erste und wertvolle
Näherung an die reale Lebenswelt hinter den Daten, jedoch können einwohner-
spezifische Analysen weitere wichtige Erkenntnisse bringen. Einige der in der
Dissertation verwendeten Indikatoren – bspw. die Erreichbarkeit von öffentlich
zugänglichen Erholungsflächen – eignen sich des Weiteren nicht nur für eine
retrospektive Analyse, sondern ebenso für den planerischen Teil der Stadtent-
wicklung, wie Abbildung 6.7 (S. 122) zu verdeutlichen versucht.
Ähnlich wie bei den Indikatoren zu den Erholungsflächen erscheint es des Wei-
teren insbesondere für die Problemvermittlung sinnvoll, Indikatoren dahinge-
hend auszubauen, dass sie konkreter mit den Lebenswelten der Bevölkerung
einhergehen, bspw. durch Implementierung von Daten zur Altersstruktur der
Bevölkerung. Zudem wären Korrelationsanalysen der Struktur urbaner Stadtre-
gionen, der Bevölkerungsdichte, der ÖPNV-Netzdichte und den ÖPNV-Preisen
denkbar. Hierdurch könnten möglicherweise die Auswirkungen flächenintensi-
ver, zersiedlungsaffiner Stadtstrukturen sichtbar werden, d.h. inwieweit korrelie-
ren (zer)siedlungsintensive Stadtstrukturen mit den Ticketpreisen des ÖPNV?14
14 So kostet in der Hauptstadt Österreichs und 1,8-Millionen-Metropole Wien eine Abo-Jahreskarte
365 Euro. In den untersuchten Städten München und Dresden liegen diese Preise bei 507/609 Euro
(2 bzw. 3 Ringe) bzw. 566 Euro (alle Preise Stand November 2016). Zwar sind diese Preise angebots-
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Abbildung 6.7. Indikatoren und GIS als Instrumente für die Stadtplanung, eigener
Entwurf
Der prinzipielle Nutzen einer solchen Analyse wäre insbesondere in der Effekti-
vität eines solchen
”
ÖPNV-Flächeneffizienz“-Indikators zu sehen, die Bevölke-
rung über den ökonomischen Aspekt des Flächenverbrauchs zu erreichen, zumal
die ÖPNV-Preisgestaltung eine hohe emotionale Bindung aufweist und die in
der Regel jährlichen Fahrpreiserhöhungen eine regelmäßige Thematisierung er-
leichtern.
6.3.4 Ausbau der Ursachen- und Folgenforschung
Ungeachtet der Tatsache, dass es eine hinreichende Zahl von Forschungsarbeiten
zu den Themen Flächenverbrauch und Zersiedelung gibt, scheint jedoch das
Bewusstsein über deren Ursachen und Folgen innerhalb der Bevölkerung nur
rudimentär ausgebildet zu sein. Dies zeigte u.a. die in Kapitel 6.1.2 erwähnte
Studie von Schröder et al. (2010), in welcher allerdings auch eine
”
generelle
Offenheit für das Thema [Flächenverbrauch]“ sowie eine
”
Ansprechbar[keit] für
ökonomische Nachhaltigkeitsargumente“ konstatiert werden konnte.
Insofern ist neben den ökonomischen Gesichtspunkten (Stichwort: Kostenwahr-
heit) eine vertiefende Ursachen- und Folgenforschung inklusive (trans)globaler
Zusammenhänge notwendig, die zudem und insbesondere auch die psychologi-
schen sowie soziologischen Ursachen (vgl. u.a. Bauer, 2004, und Bock, 2006)
und Folgen des Flächenverbrauchs stärker berücksichtigt. Die Analyse der phy-
sischen und quantifizierbaren Auswirkungen, d.h. des sichtbaren Flächenver-
und netzbezogen nur bedingt vergleichbar – in Dresden ist die Abo-Jahreskarte bspw. nicht perso-
nengebunden und übertragbar –, dennoch wird durch diesen ansatzweisen Preisvergleich von Wien,
München, und Dresden indirekt auch die Frage aufgeworfen, ob die Stadtgröße und -form – neben der
Einwohnerzahl – eine Rolle spielt, wenn es um die Preisgestaltung im ÖPNV geht. Tendenziell berührt
diese Frage auch die Untersuchungen zur Erreichbarkeit des Stadtzentrums von Dresden in Kapitel
4.2.2 (S. 97).
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brauchs sowie der sichtbaren Zersiedlung, ist eine notwendige Voraussetzung
für weitere Forschungen, jedoch für die Problem- und Lösungsvermittlung ver-
mutlich kaum ausreichend.
Kaltenbrunner und Hesse (2005) halten am Umgang mit dem den Flächen-
verbrauch tangierenden Thema Zersiedlung folgendes fest:
”
Dementsprechend liegt ein glaubwürdiger Ausweg aus dem sied-
lungsstrukturellen Dilemma weniger darin, die Flächeninanspruch-
nahme einzuschränken, sondern eher darin, die wohlfahrtsstaatli-
chen und marktwirtschaftlichen Fundamente der heutigen Siedlungs-
struktur (als da beispielsweise wären: das Auto, die Bodenpreise, die
kommunale Planungshoheit, föderale und sektorale Zuständigkeiten,
die allgemeinen Konsum- und Freizeitgewohnheiten usw.) substan-
ziell in Frage zu stellen. Dies könnte Auftakt einer Diskussion jen-
seits aktueller politischer Opportunitäten oder methodologischer Set-
zungen sein. Allerdings, es ist kaum anzunehmen, dass eine gesell-
schaftliche Mehrheit diese Diskussion auch führen will. Heißt das
nun umgekehrt, dass die aufgeklärte Fachwelt deswegen (nur) die
Zersiedelung bekämpfen will?“
Wenngleich sich innerhalb des letzten Jahrzehnts einiges getan hat, sind die
erwähnten
”
wohlfahrtsstaatlichen und marktwirtschaftlichen Fundamente der
heutigen Siedlungsstruktur“ auch heute noch zu hinterfragen. Nichtzuletzt kor-
reliert dieses Hinterfragen ebenso mit dem Umstand, den Biedenkopf (1994)
bereits vor über 20 Jahren darin sah, dass
”
der Glaube an die Allmacht des
Wachstums – gegen alle wirtschaftliche Vernunft – pseudoreligiöse Formen an-
genommen hat.“ Insofern sind auch die partei- und wirtschaftspolitischen In-
teressenslagen bezüglich des Themas Flächenverbrauch in die Betrachtung ein-
zubeziehen, sofern die Reduzierung desselbigen tatsächlich beabsichtigt ist.
6.3.5 Ausbau der Vermittlungsformen und -kanäle
Wie bereits in Kapitel 6.2 ausführlicher dargelegt, kommt der Vermittlung der
Problematik Flächenverbrauch eine große Rolle zu. Neben der Implementierung
von Indikatoren ist insbesondere die Kartographie gefragt. Ebenso betrifft dies
die Nutzung diverser Informationskanäle, seien es Schulbildung, Funk & Fernse-
hen, digitale bzw. Neue Medien (hierin insbesondere die Sozialen Medien) sowie
analoge Medien (Zeitschriften, Info- und sonstige Lehrmaterialien). Hierbei ist
vorteilhafterweise auf einen eher populärwissenschaftlichen Ansatz zu achten,
der sich – insbesondere sprachlich – mindestens so stark an der jeweiligen Ziel-
gruppe, d.h. am
”
Kunden“, wie auch am Thema selbst orientiert.
Dass die Neuen Medien und dabei insbesondere die Sozialen Medien (Facebook,
Twitter, Youtube etc.) eine erhebliche Rolle bei der Nachrichtennutzung spielen,
zeigt u.a. die Studie
”
Reuters Institute Digital News Survey 2016 – Ergebnisse
für Deutschland“ (Hölig und Hasebrink, 2016). Wenngleich Fernsehen und
Radio nach wie vor die primären Nachrichtenquellen darstellen, liegt der Wert
für die Sozialen Medien bei 31% (vgl. Abbildung 6.8, S. 124), was
”
... einem
Plus von 6 Prozentpunkten und dem Platz der viertwichtigsten Quelle nach den
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beiden Fernsehquellen und dem Radio [entspricht].“ (ebd., S. 16) Ungeachtet
der Tatsache, dass die originären Nachrichten vermutlich kaum oder gar nicht
aus den Sozialen Medien selbst stammen, hat die Bedeutung der Sozialen Me-
dien als Informationsverbreitungsinstrument in den letzten Jahren stetig zuge-
nommen. Die sog. klassischen Medien wie Rundfunk, Printmedien etc. bleiben
allerdings für die Mehrheit der Bevölkerung nach wie vor der Hauptlieferant von
Informationen, nichtzuletzt aufgrund ihrer Glaubwürdigkeit und Seriösität.
Abbildung 6.8. Regelmäßig genutzte Nachrichtenquellen 2016 (in Prozent); aus
Hölig und Hasebrink (2016), S. 17
6.3.6 Vernetzung und Einbindung neuer Akteure
Die bisherigen Ausführungen in diesem Kapitel verfolgten u.a. den Zweck, dar-
auf hinzuweisen, dass es einerseits wichtig ist, welche Themen gesetzt werden
und wie dies getan wird. Andererseits sind die Fragen, wer diese Themen setzt
bzw. behandelt und wo dies geschieht, von ebenso großer Bedeutung.




It15 takes account not merely of the individual, nor even of the mass
mind alone, but also and especially of the anatomy of society, with
its interlocking group formations and loyalties. It sees the individual
not only as a cell in the social organism but as a cell organized into
the social unit. Touch a nerve at a sensitive spot and you get an
automatic response from certain specific members of the organism.“
Bernays (2005), S. 55
Bernays sah insofern weder ausschließlich das Individuum bzw. den einzelnen
Menschen noch die Masse allein, sondern – im übertragenen Sinne – viele mitein-
ander verbundene Individuen, die zusammen eine interagierende Masse bilden.
15 Mit
”
it“ ist die neue PR bzw.
”
Propaganda“, wie sie Bernays 1928 noch nannte, gemeint.
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Dies im Blickfeld habend sind neue Akteure und Multiplikatoren für Vermitt-
lung und Verbreitung des Themas Flächenverbrauch hilfreich.
6.3.7 Ausbau von Kooperationen auf europäischer Ebene
In Bezug auf Europa sind die Fortführung bestehender Projekte (European
Programme Copernicus, EEA High Resolution Soil Sealing Layers etc.) und
die Initiierung neuer Kooperationen anzuraten. Zudem wäre die Fortführung
MURBANDY/MOLAND-ähnlicher Monitoring-Projekte inklusive vergleichen-
der Studien ebenso wie spezifische Einzeluntersuchungen einer Problemlösung
förderlich.
Darüberhinaus könnte beispielsweise untersucht werden, ob und inwieweit sich
die Siedlungsentwicklungen in Ländern mit einer Entfernungspauschale von de-
nen ohne bzw. denen mit einer ausschließlich auf die Nutzung des ÖPNV be-
schränkten Pauschale unterscheiden oder die stadtplanerische Maxime
”
Innen
vor Außen“(-Entwicklung) in den einzelnen EU-Staaten rezipiert, ggf. gesetzlich
implementiert bzw. umgesetzt wird.
6.4 Zusammenfassung
Grundlegend kann festgehalten werden, dass sich die Vermittlung des Themas
Flächenverbrauch einerseits als leicht und andererseits als schwierig erweist –
ersteres, weil sich aus sozialer, ökologischer und ökonomischer Sicht viele An-
knüpfungspunkte bieten und zweiteres, da sowohl die Ursachen als auch die
mittel- und langfristigen Folgen nicht monokausal sind. Dies trifft sowohl für
die kartographische als auch allgemeine Vermittlung der Thematik zu.
Inter- bzw. transdisziplinäres Arbeiten ist unabdingbar und kann themenrele-
vanten Projekten oder Veröffentlichungen, wie bspw. einem Atlas Flächenver-
brauch & Zersiedelung, eine wichtige Grundlage bieten. Des Weiteren dürfte
es aus Sicht des Autors sinnvoll sein, das Thema – auf freiwilliger Basis – in
Schulen anzubringen; bspw. als Thema für eine Schularbeit, ein gemeinsames
Schulprojekt oder im Rahmen des BELL-Projektes.
Als günstig bei der Problemvermittlung dürfte sich die Verwendung von Indi-
katoren erweisen, welche eine soziale Komponente beinhalten und somit quasi
”
näher am Menschen dran sind“, wie der Pro-Kopf-Anteil an Erholungsflächen,
deren Verteilung auf das Stadtgebiet sowie die Erreichbarkeit selbiger oder die
Erreichbarkeit des Stadtzentrums mit dem ÖPNV. Selbiges gilt für Indikato-
ren mit einer ökonomischen Aussage (Stichwort: Kostenwahrheit), welche die
Folgen des Flächenverbrauchs inhaltlich transportieren können.
Unabhängig von einer eventuellen schulischen Anbindung des Themas ist eine
Vermittlung bzw. vielmehr Verteilung der Thematik über die Sozialen Medi-
en sinnvoll – bspw. in Form einer Facebook-Seite16 –, da die Verbreitung von
Informationen verstärkt über diese Kanäle erfolgt. Über diese oder eine ähnli-
che Plattform können Links, Karten, Infographiken, Audio- und Videomaterial
sowie sonstige Texte zum Thema geteilt werden.
16 Die Konzeption einer solchen Plattform durch den Autor ist derzeit in Arbeit.
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Ebenso ist es sinnvoll, neue Akteure und Multiplikatoren in Themenvermittlung
und -verbreitung einzubinden, nicht zuletzt auch die sog. klassischen Medien
wie Rundfunk und Printmedien, da diese nach wie vor den Hauptteil jener
Informationen liefern, welche später über die Sozialen Medien geteilt werden,
und im überwiegenden Teil der Bevölkerung auch über ein gewisses
”
Standing“
verfügen. Dies macht zudem einen weiteren Ausbau der Kooperationen zwischen
Wissenschaft und Medien notwendig.
Weitere Ideen zur begleitenden Themenvermittlung, inklusive eines vermitt-





Zusammenfassend kann aus den einzelnen Teilbereichen der Dissertation fol-
gendes festgehalten werden.
Die GIS-Analysen der Entwicklungen der Flächennutzungen sowie
Transport- bzw. Verkehrssysteme in den acht europäischen Untersuchungs-
städten Bilbao, Bratislava, Dresden, Kopenhagen, Lyon, München,
Palermo und Porto haben gezeigt, dass sich innerhalb des Untersuchungszeit-
raumes von Ende der 1940er bis Ende der 1990er Jahre auf das MURBANDY/
MOLAND-Gebiet bezogen insbesondere der Anteil der städtisch geprägten Flä-
chen, primär mithin Wohnflächen, sowie der Industrie-, Gewerbe- und Verkehrs-
flächen in allen Städten zum Teil stark erhöht hatte. Dieser Zuwachs ging zu
Lasten von landwirtschaftlich genutzten sowie in fast allen Städten von Wald-
und naturnahen Flächen. Lediglich in und um Kopenhagen und in der Um-
landzone von Bilbao kam es zu erwähnenswerten Aufforstungen. Ebenso war
in allen Städten ein Verlust an öffentlich zugänglichen, kostenfreien Erholungs-
flächen sowie eine verschlechterte Erreichbarkeit selbiger zu konstatieren, wobei
insbesondere Bratislava von einer drastischen Verschlechterung betroffen zu sein
schien.
Auf das administrative Stadtgebiet bezogen wiesen die beiden post-planwirt-
schaftlich-sozialistischen Städte Bratislava und Dresden zum letzten Untersu-
chungszeitschnitt 1997/98 die höchsten Pro-Kopf-Anteile an Industrie-, Ge-
werbe- und Verkehrsflächen bzw. städtisch geprägten Flächen (Wohnflächen)
auf. Eine allgemein gültige Aussage, ob in Stadtregionen ehemals sozialistischer
Staaten der Flächenverbrauch höher war als in kapitalistischen, kann daraus
jedoch nicht zweifelsfrei abgeleitet werden, da hierbei sowohl die Granularität
der GIS-Daten als auch die Abgrenzung der Analysegebiete eine nicht unerheb-
liche Rolle spielen. Eine diesbezügliche systemanalytische Untersuchung könnte
die Forschungen zum Thema Flächenverbrauch durch neue Erkenntnisse berei-
chern.
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Die vorliegenden Analysen können ebenso weiterführende, detailliertere Stadt-
einzelanalysen, für welche allerdings die Involvierung von Bearbeitern bzw. Per-
sonen vor Ort unabdinglich ist, unterstützend ergänzen.
Alle für die Analysen verwendeten Indikatoren sind prinzipiell in For-
schung, Politik sowie bevölkerungsseitiger Problem- und Lösungsvermittlung
einsetzbar, wenngleich einige – wie der Pro-Kopf-Anteil an Siedlungs-, Industrie-
und Erholungsfläche oder die Erreichbarkeit von Wohnflächen mit dem ÖPNV
sowie die Verfüg- und Erreichbarkeit öffentlich zugänglicher, kostenfreier Erho-
lungsflächen – verständlicher und somit politisch sowie planerisch auch leichter
vermittel- sowie einsetzbar sind als abstraktere Indikatoren wie der Vernet-
zungsgrad bebauter und unbebauter Flächen, der Zerklüftungsgrad oder die In-
tegrationstypisierung neuer Siedlungsflächen. Insbesondere die zwei erstgenann-
ten entbehren nicht einer gewissen Ambivalenz, da bspw. eine starke Baulücken-
verdichtung mit einem sinkenden Vernetzungsgrad einhergehen kann. Ebenso
kann eine sehr zerklüftete und disperse Siedlungsentwicklung den Vernetzungs-
grad erhöhen. Insofern sind alle Indikatoren und die mithilfe selbiger ermittelten
Ergebnisse im Zusammenhang und unter Einbeziehung konkreter Sachverhalte
zu bewerten.
Bezüglich des gesellschaftlichen Bewusstseins für das Thema Flächenver-
brauch kann konstatiert werden, dass seitens des Bundesministeriums für Um-
welt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit sowie des Umweltbundesamtes
das 30-Hektar-pro-Tag-Ziel zwar seit 2002 verfolgt wurde, jedoch in den al-
le zwei Jahre durchgeführten und von den zwei letztgenannten Institutionen
geförderten Studien zum Umweltbewusstsein in Deutschland, das Thema in den
letzten 15 Jahren eher unregelmäßig abgefragt wurde und somit möglicherwei-
se keine prioritäre Stellung in der bundesdeutschen Umweltpolitik einnahm.
Diesbezüglich besteht Handlungsbedarf, insbesondere da die Umfrageergebnis-
se gezeigt haben, dass seitens der Bevölkerung der Flächenverbrauch gegenüber
anderen Umweltthemen eine eher untergeordnete Rolle spielte. Eine 2004 er-
schienene Studie vom Allensbach-Institut ergab des Weiteren, dass sich mehr als
vier Fünftel der Befragten gar nicht in der Lage sahen, selbst etwas in Bezug auf
den Flächenverbrauch tun zu können. Eine 2010 vom Fachbereich Erziehungs-
wissenschaft und Psychologie an der Freien Universität Berlin durchgeführte
Umfrage hatte darüber hinaus u. a. zum Ergebnis, dass reichlich die Hälfte der
Befragten schon einmal etwas vom Flächenverbrauch gehört hatten, jedoch für
über 90% das 30-ha-Ziel neu war. Rund drei Viertel sahen den Flächenverbrauch
als wichtiges Problem an. Allerdings gaben auch fast 60% ein freistehendes Ein-
familienhaus als eigene Wohnpräferenz an. Es kann vermutet werden, dass sich
an diesen Umfragewerten und insbesondere bezüglich der Diskrepanz zwischen
Einstellung und eigenem Verhalten bis dato nichts Grundlegendes verändert
hat. Jedoch wurden in der letztgenannten Studie auch eine
”
generelle Offenheit
für das Thema“ sowie eine
”
Ansprechbar[keit] für ökonomische Nachhaltigkeits-
argumente“ konstatiert.
Sowohl kartographische als auch anderweitige Vermittlungsformen für
das Thema Flächenverbrauch können einerseits als leicht und andererseits als
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schwierig angesehen werden. Zum einen existieren aus sozialer, ökologischer
und ökonomischer Sicht sehr viele Anknüpfungspunkte, die einen Einstieg in
die Thematik erleichtern. Zum anderen sind sowohl die Ursachen als auch die
mittel- und langfristigen Folgen nicht monokausal, wodurch eine stringente Ver-
mittlung des Themas erschwert wird.
Diesbezüglich wurden vom Autor diverse konzeptionelle Ideen erarbeitet so-
wie Fragen zu deren Umsetzung erörtert. Sinnvoll erscheint es, die Thema-
tik über inter- und transdisziplinäre Projekte, die Erarbeitung und Erstellung
multitemporaler Stadtkarten/-pläne, monographieähnliche Abhandlungen wie
bspw. einem
”
Atlas Flächenverbrauch & Zersiedelung“ und Schulprojekte auf
freiwilliger Basis weiter ins Bewusstsein der Bevölkerung zu rücken und somit
im Sinne einer nachhaltigen Bewusstseinsbildung langfristig die Zunahme des
Flächenverbrauchs zu reduzieren. Ein Hauptaugenmerk ist dabei — aufbauend
auf den Ergebnissen der o.g. Umfragen – auf soziale und ökonomische Fakto-
ren zu legen, was impliziert, dass diesbezüglich weiterer Forschungsbedarf (u. a.
geeignete Indikatoren) besteht. Als wichtig wird darüber hinaus die Vermitt-
lung (trans)globaler Zusammenhänge, welche den Flächenverbrauch beeinflus-
sen, sowie die Einbindung neuer Akteure und Multiplikatoren für Vermittlung
und Verbreitung des Themas erachtet. Eine besondere Rolle bei der Verbreitung
jeglicher Inhalte kommt den Sozialen Medien zu, da deren Bedeutung in den
letzten Jahren erheblich zugenommen hat und auf diesem Wege insbesondere
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ced Sustainabilty Studies (IASS), Bund für Umwelt- und Natur-
schutz Deutschland (BUND), Le Monde Diplomatique, Online: htt-
ps://www.boell.de/sites/default/files/bodenatlas2015.pdf, Zugriff: 23.07.2015.
Bauer, Uta, 2004: Positionspapiere zum Fortschrittsbericht der Na-
tionalen Nachhaltigkeitsstrategie – Flächenverbrauch. genanet –
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Bundesregierung, 1975: Städtebaubericht 1975. Techn. Ber., Die
Bundesregierung, Bundesministerium für Raumordnung, Bauwe-
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Dosek, Oto, Danuta Ucniková und Miroslav Murin, 1977: Bratislava –
Stadtführer . Slowakischer Verlag für Körperkultur und Sportliteratur, Bra-
tislava.
EC und SAI/JRC, 1998: Unterlagen zur Ausschreibung des MURBANDY-
Projektes. Ispra (Italien), August 1998.
EEA, 2002: Towards an Urban Atlas: Assessment of Spatial Data on 25 Euro-
pean Cities and Urban Areas. Techn. Ber. Environmental Issue Report No
30, European Environment Agency, Kopenhagen.
EEA, 2010: European Urban Atlas. Kooperation der Generaldirektion Re-
gionalpolitik und Stadtentwicklung sowie Generaldirektion Unternehmen
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man Umweltschädlichkeit? In: Gesellschaftlicher Stoffwechsel und Koloni-
sierung von Natur. Ein Versuch in Sozialer Ökologie., S. 13–24, Gordon &
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tin Distelkamp, 2012: Wie viel Fläche wird wo und wie verbraucht? Trends,
Szenario 2030 und Bewertung. In: Flächennutzungsmonitoring IV. Genauere
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Krappweis, Stefan (Hrsg.), 2003: Entfernungspauschale und Raumordnung –
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Krüger, Roland, 1997: Die Entwicklung des ÖPNV in Porto. Techn. Ber., TU
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Schriften 67) ( Gotthard Meinel, Ulrich Schumacher, Martin Behnisch und
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Sächsische Zeitung, 2016: Neuer Zuschuss fürs Eigenheim geplant. Printausga-
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tel (alle IÖR Dresden), Uwe Ferber und Eric Petermann (Projektgruppe
Stadt und Entwicklung Ferber, Graumann und Partner Leipzig), 2013: In-
nenentwicklungspotenziale in Deutschland – Ergebnisse einer bundesweiten
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Leibniz-Institut für ökologische Raumentwicklung e. V. (Dresden), Projekt-
gruppe Stadt und Entwicklung Ferber, Graumann und Partner (Leipzig);
Hrsg.: Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) im Bun-
desamt für Bauwesen und Raumordnung (BBR).
Schlegelmilch, Frank (Leitung), Sabine Baumgart, Jan Bembennek,
Jörn Ackermann und Katharina Söpper, 2008: Zwischennutzungen
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Die Nutzungsklassen sind sowohl im englischen Original abgedruckt als auch in
ihrer deutschen Übersetzung, welche z.T. von Mitarbeitern des IÖR sowie vom
Autor selbst durchgeführt worden ist.
Die Klasse 2.3 Wiesen und Weiden enthält eine gleichlautende Unterklasse
2.3.1. Vermutlich wurden hier weitere Unterklassen geplant, die jedoch zum













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der Versiegelungsgrad, abgekürzt mit VG bzw. DSS (Degree of Soil Sealing),
bezieht sich je nach Differenzierungsgrad auf die jeweils differenzierteste Aus-
prägung der Nutzungsklasse, d.h. Level 3 oder 4.
Einige Klassen wurden nur in einzelnen Städten erfasst. So wurde die Klas-
se 1.4.1.1 für Begrünte Friedhöfe ausschließlich in Porto verwendet. Für die
Berechnungen wurde für die gesamte Klasse 1.4.1 Städtische Grünflächen ein
Versiegelungsgrad von 0,26 angesetzt.
Level Description Level Description DSS
3 Beschreibung 4 Beschreibung VG
1.1.1 Residential continuous 1.1.1.1 Residential continuous 0,9
urban fabric dense urban fabric
Durchgängig Durchgängig städtische Prägung
städtische Prägung hoher Dichte (>80% versiegelt,
>50% der Gebäude haben
3 oder mehr Stockwerke)
1.1.1.2 Residential continuous medium 0,9
dense urban fabric
Durchgängig städtische Prägung
mittlerer Dichte (>80% versiegelt,
<50% der Gebäude haben
3 oder mehr Stockwerke
1.1.2 Residential discontinuous 1.1.2.1 Residential discontinuous 0,65
urban fabric urban fabric
Nicht durchgängig Nicht durchgängig
städtische Prägung städtische Prägung,
Versiegelung zwischen 50-80%





1.2.1 Industrial, commercial, 1.2.1.1 Industrial areas 0,76
public and private units Industriegebiete
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Level Description Level Description DSS
3 Beschreibung 4 Beschreibung VG
Industrie- und Gewerbeflächen 1.2.1.2 Commercial areas 0,78
sowie öffentliche und Gewerbeflächen
private Einheiten 1.2.1.3 Public and private services 0,65
Öffentliche und private Dienstleister
(Regierung, halböffentliche
oder private Gebäude einschl.
Park-, Zugangs- und Rasenflächen)
1.2.2 Road and rail networks 1.2.2.1 Toll ways 0,90
and associated land Autobahnen und
Straßen, Eisenbahn und angrenzende Flächen










1.3.1 Mineral extraction sites 0,00
Abbauflächen
1.3.2 Dump sites 0,20
Deponien und Abraumhalden
1.3.3 Construction sites 0,40
Baustellen
1.3.4 Abandoned land 0,50
(städt.) Brachen
1.4.1 Green urban areas 1.4.1.1 Vegetated Cemeteries 0,26
Städtische Grünflächen Begrünte Friedhöfe
1.4.2 Sport and leisure facilities 0,46
Sport- und Freizeitanlagen
2.1.1 Non-irrigated arable land 0,02
Nicht bewässertes Ackerland
2.1.2 Permanently irrigated land 0,02
Regelmäßig bewässertes Ackerland




2.2.2 Fruit trees and berry plantations 0,02
Obst- und Beerenobstbestände








2.4.2 Complex cultivation patterns 0,02
Komplexe Parzellenstrukturen






2.4.4 Agro-forestry areas 0,02
Land- und
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Level Description Level Description DSS
3 Beschreibung 4 Beschreibung VG
forstwirtschaftliche Flächen
2.4.5 Abandoned agricultural land 0,02
Ackerbrachen
3.1.1 Broad-leaved forest 0,01
Laubwald
3.1.2 Coniferous forest 0,01
Nadelwald
3.1.3 Mixed forest 0,01
Mischwald
3.2.1 Natural grassland 0,01
Natürliches Grünland
3.2.2 Moors and heathland 0,01
Ödland und Heideland
3.2.3 Sclerophyllous vegetation 0,01
Hartlaubvegetation
3.2.4 Transitional woodland shrub 0,01
Wald-Strauch-Übergangsstadien
3.3.1 Beaches, dunes, and sand plains 0,01
Strände, Dünen und Sandflächen
3.3.2 Bare rock 0,01
Felsflächen ohne Vegetation
3.3.3 Sparely vegetated areas 0,01
Flächen mit spärlicher Vegetation
3.3.4 Burnt areas 0,01
Brandflächen
3.3.5 Glaciers and perpetual snow 0,01
Gletscher und Dauerschneegebiete








4.2.3 Intertidal flats 0,00
In der Gezeitenzone
liegende Flächen




5.1.2 Water bodies 0,00
Wasserflächen










C.1 Korrelation von Wirtschaftswachstum
und Flächenverbrauch
Bei der Analyse der vom Statistischen Bundesamt auf Basis der von der Ar-
beitsgemeinschaft der Vermessungsverwaltungen der Länder der Bundesrepu-
blik Deutschland (AdV) jährlich veröffentlichten Flächennutzungsdaten wurde
eine starke Korrelation des Flächenverbrauchs von der wirtschaftlichen Entwick-
lung, d.h. vom Indikator BIP (vgl. Abbildung C.1, S. 160), deutlich. Bezüglich
des
”
auf Makroebene relativ stabilen Zusammenhangs zwischen dem realen Brut-
toinlandsprodukt und der Siedlungs- und Verkehrsfläche“ wurde in einem Arti-
kel des Statistischen Bundesamtes weiterhin festgestellt, dass sich
”
allenfalls in
den letzten Jahren andeutungsweise erste Entkopplungstendenzen interpretieren
lassen“ (Statistisches Bundesamt, 1999).1
Die Entwicklung im gesamten Bundesgebiet seit 1992 betrachtend (vgl. Abbil-
dung C.2, S. 160), kann zum einen festgehalten werden, dass sich insbesondere
der wirtschaftliche Rückgang in der Krise 2008/09 bemerkbar machte und sich
die Zunahme der SuV-Flächen verringerte, wobei zuvor bereits vermutlich die
Abschaffung der flächenverbrauchfördernden EHZ Anfang 2006 eine große Rolle
spielte (vgl. auch Abbildung 1.2, S. 11). Allerdings sind
”
Entkopplungstenden-
zen“ nach wie vor nur ansatzweise erkennbar, wobei die von Bundesland zu
Bundesland zeitlich versetzten Umstellungen der Datenerfassung vom Auto-
matisierten Liegenschaftsbuch (ALB) auf das Amtliche Liegenschaftskataster-
Informationssystem (ALKIS) und die u.a. damit einhergehenden Aktualisierun-
gen sowie teilweisen Änderungen bei Nutzungsartenzuordnungen (vgl. Statis-




Schutz des Menschen und der Umwelt“ des Deutschen Bundes-
tages forderte 1998 in ihrem Abschlussbericht u.a. eine
”
Entkoppelung des Flächenverbrauchs von
Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum; deutliche Verlangsamung der Umwandlung von unbebauten
Verlangsamung der Umwandlung von unbebauten Flächen in Siedlungs- und Verkehrsflächen: Anzu-
streben ist eine Verringerung der Umwandlungsrate bis 2010 auf 10% der Rate, die für die Jahre 1993
bis 1995 festgestellt wurde.“ Langfristig gesehen forderte man des Weiteren, dass die
”
Umwandlung
von unbebauten Flächen in bebaute durch gleichzeitige Erneuerung (Entsiegelung u. a.) vollständig
kompensiert werden.“ (vgl. Enquete-Kommission, 1998, S. 129)
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 5
des CSD-Indikatorensatzes in Kapitel 10  „Integrierter Ansatz für die Planung und Bewirtschaftung 
der Bodenressourcen“ vorgeschlagen. 
 
Diese positive Interpretation im Hinblick auf die Verknüpfung der ökonomischen und ökologischen 
Dimension relativiert sich bei einer differenzierteren Betrachtung jedoch deutlich. Dies zeigt eine einfa-
che Darstellung des Zusammenhangs von langfristiger Entwicklung des Bruttoinlandsprodukts und der 
Entwicklung der Siedlungs- und Verkehrsflächen in Deutschland für den Zeitraum von 1960 bis 1997 in 
den alten Bundesländern: 
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Das Schaubild verdeutlicht, daß auf der Makroebene ein relativ stabiler Zusammenhang zwischen dem 
realen Bruttoinlandsprodukt und der Siedlungs- und Verkehrsfläche zu beobachten war, der durch eine 
lineare Regressionsgerade sehr gut angenähert werden kann: Pro Million realem Bruttoinlandsprodukt 
werden etwa 0,8 ha Siedlungs- und Verkehrsfläche in Anspruch genommen. Diese Betrachtung zeigt, 
daß die Flächenproduktivität im Hinblick auf die Nachhaltigkeit leicht mißinterpretiert werden kann. Sie 
nimmt bereits dann zu, wenn das Sozialprodukt im Zeitablauf stärker wächst als die Fläche. Dies be-
deutet noch nicht Entkopplung im eigentlichen Sinn, da trotzdem der Zusammenhang von Sozialpro-
duktswachstum und Flächenverbrauchswachstum stabil sein kann. In der Regressionsbetrachtung  
lassen sich allenfalls in den letzten Jahren andeutungsweise erste Entkopplungstendenzen interpretie-
ren. Würde sich der lineare Zusammenhang fortsetzen, so ist leicht ermittelbar, daß bei einem realen 
Wachstum von jährlich 2 oder 3 % in 121 bzw. 81 Jahren rechnerisch die Siedlungs- und Verkehrsflä-
che die gesamte Fläche der alten Bundesländer in Anspruch nehmen würde. Natürlich wird diese 
Entwicklung so nicht eintreten. Der Zusammenhang verdeutlicht jedoch anschaulich, daß dem Phäno-
men der Entkopplung von Wirtschaftswachstum und Flächenverbrauch in den nächsten Jahren eine 
erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet werden muß. Entsprechend hat die Enquete-Kommission Umwelt-
Abbildung C.1. Regressionszusammenhang zwischen Bruttoinlandsprodukt in Prei-
sen von 1991 und Siedlu gs- und Verkehrsfläche zwischen 1960 und
1991 im früheren Bundesgebiet; Abbildung aus Statistisches Bun-
desamt (1999)
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Gesamtes Bundesgebiet Regressionszusammenhang zwisc hen
Bruttoinlandsprodukt in saison- & kalenderbereinigt en Preisen und 
Siedlungs- und Verkehrsfläche im Zeitraum zwischen 1992 und 2015
Datenquellen:
Statistisches Bundesamt, 2016
Abbildung C.2. Regressionszusammenhang zwischen Bruttoinlandsprodukt in
saison- und kalenderbereinigten Preisen und Siedlungs- und Ver-
kehrsfläche zwischen 1992 und 2015 im gesamten Bundesgebiet;
eigener Entwurf – Datenquelle: Statistisches Bundesamt
(2016a), Statistisches Bundesamt (2016c)
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Abbildung C.3. Zusammenhang von Bevölkerungsdichte und Treibstoffverbrauch;
aus Krappweis (2003), Original aus Newman und Kenworthy
(1989, S. 125), nachbearbeitet
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C.3 Statistiken Bodenfläche nach Art der tatsächli-
chen Nutzung
Abbildung C.4 (S. 163) sowie jene mit den bis 2014 aktualisierten Daten (Abb.
C.5, S. 164) zeigen die Zunahme des Flächenverbrauchs in Deutschland anhand
der Daten für die Bodenfläche nach Art der tatsächlichen Nutzung des Bun-
desamtes für Statistik. Dabei wurde jeweils in früheres Bundesgebiet und neue
Bundesländer unterschieden, da sich diese von der Wirtschaftsleistung (BIP
je EW) teilweise stark voneinander unterscheiden. Die Entwicklung in Berlin
wurde nicht mit in die Betrachtung einbezogen, da eine Zuordnung in eine der
beiden Gruppen schwer möglich ist und zudem der Flächenverbrauch in Berlin
ohnehin ein geringeres Ausmaß hat.
Augenscheinlich unterscheiden sich die Entwicklungen beträchtlich, woraus er-
sichtlich wird, dass das bundesweite 30-Hektar-Ziel primär zur allgemeinen Ver-
mittlung der Thematik Flächenverbrauch dienen kann und Nachhaltigkeitsziele,
inklusive konkreter Flächenziele, auf Länderebene – wie bspw. das 5-Hektar-Ziel
bis 2020 in Nordrhein-Westfalen (vgl. auch Landesregierung NRW, 2016,
S. 26) – hilfreich sein können, wenn dabei ebenso die Zusammensetzung des
jeweiligen Flächenverbrauchs und somit qualitative Aspekte kommuniziert wer-
den.
Auffallend sind u. a. die z. T. hohen Zuwächse an Erholungsflächen in den Neuen
Bundesländern. Wobei jedoch festzuhalten ist, dass Nutzungsartenänderungen
etc. zu einer andere Darstellung des Sachverhalt beitragen können; insbesondere
2011 im früheren Bundesgebiet (vgl. Abb. C.5, S. 164, oben).
Zudem spielte die Umstellung auf ALKIS eine Rolle:
”
Die vorliegenden Ergebnisse basieren auf einer heterogenen Daten-
grundlage. Die meisten Länder haben ALKIS bereits eingeführt und
rechnen deshalb in die dem ALB zugrunde liegende Klassifikation
zurück. Wenige Länder müssen gleichwohl noch auf ALKIS um-
stellen. Die vorliegende Datenbasis erschwert die Fortführung der
’Langen Reihen’ zur Flächenstatistik. Vergleiche zwischen den Bun-
desländern sind nur eingeschränkt aussagefähig.“
Statistisches Bundesamt, 2015, S. 4
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Abbildung C.4. Entwicklung der Flächennutzungsänderungen pro Tag in Deutsch-
land seit 1981 (West) bzw. 1993 (Ost); eigene Graphik, entnommen
aus Winkler (2005), S. 19 – Berechnungen basierend auf Daten






















































































































































































Abbildung C.5. Entwicklung der Flächennutzungsänderungen 1993-2014, Früher-
es Bundesgebiet (oben), Neue Bundesländer (unten), jeweils ohne
Berlin, eigene Graphik, Datenquelle: Statistisches Bundesamt
(2015)
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Abbildung C.13. Diagrammübersicht Porto (1958-1997)
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C.5 Kurzauswertung von Daten aus dem IÖR-Monitor
Die Tabelle in Abbildung C.14 (S. 171) zeigt eine Kurzauswertung von Da-
ten des IÖR-Monitors bzgl. der Entwicklung der Siedlungs- und Verkehrsfläche
(SuVF) sowie der Bodenversiegelung in Deutschland in den Jahren 2006, 2009
und 2012. Der Quotient aus beiden – Bodenversiegelung/SuVF – ergibt eine
durchschnittliche Bebauungsdichte. Diese nahm von 2006 bis 2012 zu, so dass
eine Verdichtung der Siedlungs- und Verkehrsflächen insgesamt vermutet, je-
doch anhand dieser Zahlen nicht zweifelsfrei bewiesen werden kann. Möglicher-
weise machte sich allerdings das Auslaufen der EHZ (ab 2006), wodurch weniger
flächenintensive Eigenheimgebiete mit geringer durchschnittlicher Versiegelung













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Abbildung C.14. Daten IÖR-Monitor – Siedlungs- und Verkehrsfläche, Bodenversie-
gelung sowie Bebauungsdichte in Deutschland (2006, 2009, 2012)
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C.6 Zeitungsartikel Eigenheimzulage
Am 1. Dezember 2016 veröffentlichte die Sächsische Zeitung, mit einer Auf-
lage von rund 220.000 Exemplaren die auflagenstärkste Zeitung Ostsachsens,
auf Seite 1 einen Artikel (vgl. Abb. C.15) bezüglich der von Bundesministerin
für Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit Barbara Hendricks an-
gedachten Neuauflage der Eigenheimzulage (EHZ). Ob es sich bei der Idee an
sich um erste Anzeichen des Wahlkampfes handelte, bleibt dahin gestellt, je-
doch wurde die Ende 2005 abgeschaffte EHZ sowohl 2009 – von Horst Seehofer
– als auch 2013 – von Peter Ramsauer (beide CSU) –, jeweils einige Monate
vor der jeweils nächsten Bundestagswahl ins Gespräch gebracht (Goffart und
Müller, 2009; Reuters, 2013).
Unabhängig davon gewinnt dieser Artikel insofern an Mehrwert, weil die Sächsi-
sche Zeitung nur drei Tage zuvor eine Kampagne für mehr konstruktiven Jour-
nalismus gestartet hatte. Mit dem Logo
”
Gut zu wissen. SZ-Geschichten, die
inspirieren und motivieren“, weist die Zeitung so auf
”
Neuigkeiten [hin], die
nicht nur gut im Sinne von positiv sind. Sondern konstruktiv.“ (Reinhard,
2016)
Abbildung C.15. Artikel Eigenheimzulage, Sächsische Zeitung, 01.12.2016
Ohne dass näher ausgeführt werden soll, ob eine neue EHZ zwangsläufig wieder
zu mehr Flächenverbrauch (und Zersiedelung) führen würde (was allerdings zu
vermuten ist, da Eigenheime oft am Stadtrand entstehen), lässt dieser Arti-
kel – auf Seite 1 einer großen Tageszeitung und als
”
motivierend(e)“ Neuigkeit
gekennzeichnet – vermuten, dass in Zeiten knappen preiswerten städtischen
Wohnraums sowie steigender Mieten nach wie vor eine starke Konkurrenz zwi-
schen wirtschaftssozialen und ökologischen Standpunkten besteht, obgleich auch
der Flächenverbrauch eine bedeutende wirtschaftssoziale Komponente aufweist.
Es kann ebenso vermutet werden, dass sich wirtschaftliche und soziale Aspekte
durchsetzen, da preiswerter Wohnraum (auch als Eigenheim) in der Lebensrea-
lität der Bevölkerung höher gewichtet wird als ein verhältnismäßig abstraktes





Ohne eine bereits vollständig ausgearbeitete Strategie vorweisen zu können,
soll an dieser Stelle eine prinzipielle Herangehensweise angedeutet werden, die
auch bei der Vermittlung des Themas Flächenverbrauch ansatz- bzw. teilweise
verwendet werden könnte. Die Ideen Edward Bernays können in analoger Weise
auch als Grundlage zur Entwicklung einer Art
”
Gegenstrategie“1 fungieren.
Sein Acht-Punkte-Plan zur Durchführung einer PR-Kampagnen2 bildet auch
heute noch die Grundlage vieler PR-Kampagnen, wenngleich einzelne Schritte
mitunter weggelassen werden können, bspw. die Gründung einer Organisation
zur Strategiedurchführung.
1. Define your objectives
– Definiere Deine Ziele
2. Conduct research
– Führe Forschungen durch
3. Modify your objectives based on that research
– Verändere Deine Ziele auf Basis dieser Forschungen
4. Set a strategy
– Lege eine Strategie fest
5. Establish themes, symbols, and appeals
– Erstelle Themengebiete, Symbole und Anreize
6. Create an organization to execute your strategy
– Rufe eine Organisation ins Leben, um deine Strategie auszuführen
7. Decide on timing and tactics
– Entscheide über das Timing und Taktiken
8. Carry out your plans
– Führe deine Pläne aus
1 Im Sinne von Entgegenwirken bzw. einer Strategie für eine nachhaltige Siedlungspolitik.
2 aus Tye (2002), S. 100
Im Original entstammt diese Zusammenfassung einem Essay Bernays’ mit dem Titel
”
The Engineering
of Consent“, welcher im gleichnamigen Buch im Jahr 1955 veröffentlicht wurde.
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Wenngleich Bernays’ Kunden hauptsächlich aus den Bereichen Entertainment,
Politik und Wirtschaft kamen, hat er selbst bereits in den 1920er Jahren darauf
hingewiesen, dass PR in gleicher Weise für soziale Zwecke eingesetzt werden
kann.3 Ebenso gilt dies für ökologische Themen, welche jedoch zur damaligen
Zeit noch keine allzu große Rolle im öffentlichen Bewusstsein gespielt haben
dürften.
Der Hauptunterschied und zugleich die Hauptschwierigkeit besteht einerseits
darin, dass es sich bei der Vermittlung von Umweltaspekten oft nicht um mate-
rielle Produkte, sondern meist um ideelle Werte handelt. Andererseits hat sich
die Erkenntnis, dass im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung Ökonomie und
Ökologie quasi Hand in Hand gehen können, ja langfristig müssen, zumindest
punktuell im öffentlichen Bewusstsein festgesetzt.4
In Anlehnung an ein Zitat Albert Einsteins –
”
Das Problem zu erkennen, ist
wichtiger, als die Lösung zu erkennen, denn die genaue Darstellung des Pro-
blems führt zur Lösung.“ – seien an dieser Stelle einige grundlegende Fragen5
aufgeworfen, die bei der Vermittlung des Themas Flächenverbrauch auftraten
bzw. auftreten können:
• Welche Antriebskräfte des Flächenverbrauchs können als Themen für eine effek-
tive Vermittlung, inklusive kartographischer Darstellung, verwendet werden?
• Wie kann der Einfluss eines globalen Problems auf das lokale Stadtleben darge-
stellt werden?
• Ist es sinnvoll, den ökonomischen und sozialen Aspekt des Themas mehr in den
Vordergrund zu stellen, statt wie bisher häufig den ökologischen?
• In welchem Verhältnis sollten Ursachen und Folgen des Flächenverbrauchs sowie
mögliche Lösungsansätze dargestellt werden?
• Falls passive Vermittlungsmethoden wie Internetpräsentationen und wissenschaft-
liche Publikationen nicht ausreichend sind, um einen angemessenen Teil der
Bevölkerung zu erreichen, welche aktiveren Herangehensweisen wären denkbar,
um ins Bewusstsein breiterer Bevölkerungsschichten zu gelangen?
• Ist der direkte Weg, Menschen über das Thema Flächenverbrauch zu informieren,
ausreichend, um das Problem zu lösen? Oder ist es darüberhinaus notwendig,
indirekte Ansätze6 zu implementieren?
3 Zu Bernays’ Kunden zählten u.a. das Russische Ballett, Enrico Caruso, US-Präsident Coolidge,
Procter & Gamble, die United Fruit Company und American Tobacco. Sein 1928 erschienenes PR-
Standardwerk Propaganda enthält neben Kapiteln zu Wirtschaft und Politik auch solche über Bildung,
den Sozialen Sektor sowie Kunst und Wissenschaft.
4 Auch wenn es vermutlich noch keine grundlegenden Veränderungen im Umweltverhalten gegeben
haben dürfte – abgesehen vielleicht von einer mehr oder minder konsequenten Mülltrennung.
5 Ein Großteil der Fragen wurde aus dem Paper
”
Tackling Urban Sprawl – A Global Challenge
for Cartography“ des Autors übernommen; Winkler (2006).
6 Unter indirekten Ansätzen sind sowohl inhaltliche als auch gestalterische subsumiert. Darunter
zählen – auf inhaltlicher Basis – Lösungsmöglichkeiten, wie man (auch selbst) dazu beitragen kann, den
Flächenverbrauch zu reduzieren bzw. keinen weiteren entstehen zu lassen. Als indirekten Weg kann
man auch eine Problemvermittlung mittels Fragestellungen statt direkter Informationsvermittlung
ansehen. Von der gestalterischen Seite her, wäre zu überlegen, welche Form der Problemvermittlung
effektiver ist als eine reine Darstellung des Problems, die in vielen Fällen entweder zu Aktionismus,
Lethargie oder gar Leugnung des Problems führt. Etwas näher wird dazu auch in Kapitel 6.2 auf
Seite 116 eingegangen.
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• Besteht eines der Hauptprobleme möglicherweise darin, dass der gesellschaftliche
und primär der individuelle Nutzen einer reduzierten Flächeninanspruchnahme
bisher noch nicht optimal kommuniziert werden konnte?7
• Wer kann als Multiplikator bzw. Werbeträger für das Thema agieren? Lehrer an
Schulen? Wissenschaftler? Künstler? Prominente8? Wäre der Einsatz weiterer
Testimonials – bspw. Tierarten, deren Situation sich durch den zunehmenden
Flächenverbrauch besonders verschlechtert hat – zur Erhöhung des Wiederer-
kennungswertes sinnvoll?
• Wäre ein kommerzieller, sich u.U. selbst tragender Ansatz möglich, welcher mit
der Aufklärung der Bevölkerung verbunden werden kann?
Insbesondere bei den letztgenannten handelt es sich überwiegend um Fragen
aus den Bereichen Kommunikation, PR, Werbung und Marketing. Wenngleich
dies über den Rahmen der Dissertation hinausgeht, wirkt eine Bearbeitung die-
ser Fragen auch auf die wissenschaftlich-kartographische Arbeit zurück.
D.2 Themenvermittlung in Verbindung mit Film,
Musik und Kunst
Kartographie hatte seit jeher auch immer einen künstlerischen Anteil. Insofern
liegt es nahe, diese Verbindung bzw. den künstlerischen Bezug auch zur Ver-
mittlung der Problematik
”
Flächenverbrauch“ zu nutzen, wenngleich es sich
hier lediglich um eine Erwähnung, nicht um eine wissenschaftlich angedachte
Handlungsoption handeln soll.
Einen direkten Zusammenhang zwischen der Zersiedelung und dem Rohstoff Öl
zieht – unter dem Stichwort
”
Peak Oil“ – der Film
”
THE END OF SUBUR-
BIA: Oil Depletion and the Collapse of The American Dream“ des kanadischen
Regisseurs Gregory Green aus dem Jahre 2004.9 Aufbauend auf diesen Film er-
schien im Jahr 2007
”
THE ESCAPE FROM SUBURBIA: Beyond the American
Dream“, welcher sich mit Lösungsansätzen zur Überwindung der Zersiedelung
beschäftigt.
Im deutschsprachigen Raum ist u.a. der Film
”
Neuland“ von Daniel Kunle und
Holger Lauinger zu erwähnen, der laut Homepage10 ein
”
Reisebericht durch
die ostdeutsche Transformationslandschaft“ ist und sich hauptsächlich mit der
7 Die 2004 vom Allensbach-Institut durchgeführte Umfrage, die u.a. zum Ergebnis hatte, dass
sich 83% der Befragten auch gar nicht in der Lage sehen, selbst etwas gegen mehr bzw. für weniger
Flächenverbrauch tun zu können, lässt diese Vermutung teilweise zu.
8 Als praktisches Beispiel sei die seit einigen Jahren laufende PR-Kampagne zur Organspende
erwähnt, bei welcher der Öffentlichkeit bekannte Personen wie die TV-Moderatoren Sonya Kraus und
Markus Lanz, Dortmunds Fußballcoach Jürgen Klopp, Olympiasieger Matthias Steiner oder Schau-
spieler wie Til Schweiger und Klaus J. Behrendt als Werbeträger agierten.
Freilich erschließt sich das soziale Thema Organspende inhaltlich wesentlich schneller als das vorwie-
gend ökologische Thema Flächenverbrauch. Zudem ist es emotional stark besetzt.
9 Nähere Informationen können der Internetseite www.endofsuburbia.com entnommen werden.
10 Nähere Informationen können der Internetseite www.neuland-denken.de entnommen werden.
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Schrumpfung ländlicher und kleinstädtischer Regionen im Osten Deutschlands
befasst. Erwähnt werden in diesem Film u.a. auch Thematiken wie Regio-
nalwährungen und (Bedingungsloses) Grundeinkommen.
Auch im musikalischen Bereich gab und gibt es Ansatzpunkte, wenngleich äußerst
spärlich vorhanden und zudem sehr indirekt. Bereits in den 1980er Jahren ent-





Kids in America“ von Kim Wilde von 1981 sowie
”
Suburbia“ von
den Pet Shop Boys von 1986.11 Die US-amerikanische Hip-Hop-Band Ordinary
People aus Columbus (Ohio) veröffentlichte im Jahr 2003 gar eine komplet-
te CD mit dem Titel
”
Urban Sprawl“. Weitere Referenzen zum Vorstadtleben
enthalten u.a. die Songs
”
Buddha of Suburbia“ von gleichnamigen Album von
David Bowie (erschienen 1993),
”
The Barons of Suburbia“ von Tori Amos so-
wie
”
Jesus of Suburbia“ von der Pop-Punk-Band Green Day (beide aus dem
Jahr 2005). Inhaltlich beschäftigt sich auch das Grammy-ausgezeichnete No.-1-
Album
”
The Suburbs“ von The Arcade Fire aus dem Jahr 2010 sehr intensiv









Sprawl II (Mountains Beyond
Mountains)“ – sichtbar ist. Eine umfangreiche Auflistung über die Rezeption
des Themas Stadt auf Plattencovern und in Songtexten hauptsächlich ameri-
kanischer, britischer und deutscher Künstler (von 1973 bis 2002) ist ebenso bei
Baute und Ehrmann (2004) zu finden.
Es ist sicher etwas schwer vorstellbar, dass eine deutsche Musikgruppe eine CD




Flächenverbrauch“ oder mit Bezug
zum Vorstadtleben veröffentlichen würde, jedoch würden solche Ansätze ver-
mutlich eine erhöhte Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit ermöglichen. Zudem
wären ursprünglich städtebaulich relevanten Themen wie Flächenverbrauch oder
Zersiedelung auch in Musikjournalen oder Konzertzeitschriften erwähnt und
könnten über diesen zweifelsohne sehr indirekten Ansatz neue Zielgruppen er-
schließen. Auch bei diesem Ansatz besteht freilich die Möglichkeit, das Vorstadt-
leben emotional tendenziell verklärend als freiheitsstiftend aufzuladen, wie es
beim 2014 erschienenen Nr.-2-Album
”
Kings of Suburbia“ der deutschen Band
Tokio Hotel der Fall zu sein scheint.12
11 Kim Wildes Song enthielt u.a. die Textzeile
”
Outside suburbia’s sprawling everywhere“. Der
Song der Pet Shop Boys, der mit der Textszeile
”
Suburbia ... where the suburbs met utopia“ beginnt
und welcher die Tristesse und sozialen Spannungen in US-amerikanischen Vorstädte beschreibt, ba-
sierte auf einem Film der US-amerikanischen Regisseurin Penelope Spheeris aus dem Jahr 1984 mit
gleichnamigem Titel.
12 Ob sich in diesem Fall der PR-Slogan
”
Bad PR is good PR“ in der Realität bewahrheitet,
lässt sich mit wissenschaftlichen Mitteln ohnehin nicht ermitteln, da Kunst sozusagen im Auge des
Betrachters entsteht. Doch das trifft in gleichem Maße auch für alle siedlungskritischen Musik- und
Kunstwerke zu.
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